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"Vahrnclnnuug und Em}lrindung. HcgcnstiiiHllichkcit. 
Zwei gcgcnsät:lliche Arten, wie uns Sinnliches gegeben ist, sind grumlsi~t:llieh 

:lU unterscheiden: das Dasein und 8o-8ein von Dingen au [.1('1' uns, und dagegen, 
d~tß uns so111Hlso znm11te ist. Die en.;te, objektive, gegem;ti~mlliche Art des Ge­
gchenseins wollen wir TVahrnehmuny, (lie :lWeite, subjektive, 11ngegenstilmlliehe, 
JCmz>fin(lu.nu rwnnen, und, ah; beide Arten umfassend, von Br.schcinnn(Jen r()(\en. 
Dei diesem Gcgenstttz lmndclt es sich meist nicht um ein Entweder-Oder, sondmn 
um ein "Nlehr oder Minder, das von dem 8innesgehiet, den Heizheding11ngen 
und unserem Verhalten ahhilngt. Die 8innesgehiete bilden rmeh der Ohjektivitilt 
der Erscheinungen eine vom Gesichtssinn 1Jis :lU den Orgm1simwn ~thsteigcnde 
Heihe. Das Gehör steht in dieser Hdho zwischen Ge;.;ieht und Tastsinn, dicKem, 
wie a,ueh in anderen Hinsichtcn, hesomlers nahe. Infolgc ;;einer mittleren 8tell11ng 
sind heim Tastsinn die beiden gegensätzlichen Erscheinungsweisen :r,iem lieh 
im Gloichgcwieht und d~u·um hier zuerst bemerkt wm·dcn1). (i\Jan kann sie sich 
leicht deutlich machen, wenn man mit der einen Hand ühcr die andere, ruhende 
streicht: die tastende lbml nimmt die andere w~thr, die betastete empfindet.) 
Ahcr 1tuch heim Gehör ist der Unterschied offcn1mr2): bei 1mtürlichem Vcrlmlten 
nehmen wir einen vorhcif~threndcn Lastwagen wahr, den Ton einer nah vor 
dem einen Ohr schwingenden Stimmgabel empfinden wir. In anderen Fällen kmm 

1) WBBElt, K H.: Tastsinn und Gemeingefühl. Wagners lfdwb. d. l'hysiol. UH!i. 
(Ostwalds Klassiker Nr. 14!).) 

2) vVmtNlm, H.: Grundfragen der lntensitätspsychologic. Zeitschr. f. l'sychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg. Erg.-Bd. 10, S. !i8 f. l\l22. 
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nmn die grschcinungswcisc leicht willkürlich umschlagen lassen: auf die 9cige 
dort; hinhören oder sich gan~ den Tönen hingeben. Aber diese willkürli~hc Andc­
nmg geht, je nach der Art deR Sclmlles, bald schwmcr, bald leichter; dw Gcgcn­
stitndlichkcit wird nicht cn;t durch um;er Zutun crwugt, Schälle unterscheiden 
sich durch den wttürlichcn Grad ihrer Gegenständlichkeit, erscheinen von vorn­
herein, bei 11cutmlem Verhalten, mehr oder wenirrer dinghaft. 

Die allgemeine Bedingung dafür, daß ctwit'l dinghaft erscheine, i~t, daß es 
sich von einem Grunde ahhchtl). Hierauf la;;scn sich alle besonderen Bcdmgungcn 
~uriickfiihrcn. Zugleich ergibt sich die Notwendigkeit, nicht nur die ßigcn­
sclmftcn de;; Teiles der Gesamterscheinung ~u bcrück;;ichtigcn, der als Ding Rich 
ahhebt, sondern ::tuch die Eigcnsch:tften dc;; Grundes, von dem er ;;ich abhebt. 
Der Grad der Ahhcbung wächst nicht nur mit der Gegenständlichkeit des einen, 
Rrmdem 1111ch mit der Ungcgcnständlichkcit des amlcrcn. So lassen ;;ich ~wci 
l~igcnschaftcn daraufhin vergleichen, welche mehr als Ding (Figur) und welche 
mehr al;; Grund ~u en;chcincn neigt. Dieser für alle Sinnesgebiete und darüber 
hi1mus2 ) wesentliche Gcgcnsat~ ist auch biologisch bedeutsam: die Abhebung 
ermöglicht überhaupt erst die Wtthmehmung, und die Faktoren, die sie begün­
stigen, schaffen die .Außenwelt. 

An der Spit~c der gesttt!tcndcn l1'nktorm1 Htcht die murnzeitlichc Änderung, 
d io B~werruny. vVas sich vcnmhicbt, erscheint eben dadurch ~u einer Einheit 
~usammengeschlossen und gegen den - ruhenden - Grund n,bgchobcn. Nicht 
nur die 1-ltillc, auch gleichförmig ambuerndcr Schall, besonders wenn er weit 
ausgebreitet, von wenig au;;gepriigtcr Gestalt und nicht ~u laut ist, erscheint 
als Grund. vVild hört den nahenden Jiigcr, twch wenn der vVind in den Blättern 
tauscht. 

Vomussct~tmg fiir· die Bewegungswahrnehmung ist daR rihtmliche Hörm1. 
1-lcharf, außerlmlb des KopfcH lokalisierter und bcidohrig gehörter Sclntllerscheint 
gcgensiitmllich, diffus ausgcbroitctcr, intcrkraniellcr un~ cinohrig gehörter Sclmll 
cn;chcint hintcrgriinclig3). 

Gegmmtündlichcr er::;chcint von ~wci Gegchcnheitcn die, die - ohne nn Ein­
heitlichkeit und Gc::;chlossonhoit ~u verlieren - reicher gegliedert, "höher" 
gestaltet [KOFl!'KA1)] i::;t. Nicht die Binfachhcit heim Ab~iihlcn von Teilen, die oft 
nur dmch willkiirlicho Zerstiickolunrr rrcwmmcn werden, in der Er;;chcinung 
nicht unmittolh:u: gegeben sind, ont~cl~cidot. Die l\fclodio besteht nicht aus 
Tönen, die Hpmchc nicht aus l~inzolbutcn, weder für den Sänger oder Sprecher 
noch für den Hörer; höchstens fiir den Akm;tikcr oder Phonetiker. Der Gosamt­
vmhuf, die Mclodio-"Bcwegung" ist gogemltämllichor und cbrum cinclringlichor 
als ein Ein~cllaut oder selbst eine Folge von Einzollauten, ;;o wie eine Profillinie 
ausgeprägter und cinprüg;;amer ist als ein Punkt, eine Kurve anschaulicher 
nls eine Znhlcnreihc. Und wie die Gerade ~um Niveau wird für die Kurve, so 
wird der einförmigere Vcrbuf ~um Untergrund des schärfer gczcichnotcn: über 
dem rcgclmitf.lig wiederholten Trommelmotiv liegt die Gesangsmelodie des Oricn­
talcrl wie ein Bild auf einer gemusterten Tapete. 

Schall erscheint - im Gegensatz zu Optisehern und Taktilem - fast immer 
in sich bewegt, lebendig (dm·um ist nichts c;chwercr muRilmliseh aus~udrückcn 
al;.; ltuhe), mindestens tils Vorgang und nicht eigentlich ab Ding (z. B. Donner). 
Fiir gewöhnlich ü;t das, wo er herkommt, nicht dem Blick und der Hand ent-

1) gUBIN, E.: Visuell wahrgenommene J!'iuuren. Hl2l. 
~) HonNBOS'l'ET,, K M. v.: Über optische rn:ersion. J>sychol. Forsch. lkl. I' i:l. 155. 1 !)22 . 
. l) IIortNBOS'l'gL, K J\I. v.: Beobachtungen über ein- und zwciobri«es Hören. J>sychol. 

J<'orsch. IJ<l. 4, i:l. ü8 f. 1!!2:3. "' 
1) Psychol. Forsch. Bd. :3, i:l. :30:3. 1!!2:3. 

Wahrnchl1lllllg ünd Empfindnng. Gegcnstiin<llichkcit. Gcriiusch nnd 'l'on. 

zogen, und so wird er uns ~u einer eigentümlichen Verhaltensweise dessen, was 
wir schmwn und greifen. vVie sehr das Gehör am Aufbau unserer Auf.knwelt 
beteiligt ist, merken wir heim vVeclu;cl der Umgebung: in der nPuPn \Volmung 
klingen die Zimmer, 'l'üren, Klinken, Schuhladen und Lichtschalter fremd, unü 
dem aku;;tisch V cranlagten bleiben diese. Stimmen :tls wescntliehe, perc;önliche 
Züge von Dingen und Situationen jahrelang im GedächtniH. Dio i'Jpmehe, die 
immer daH vVescntlichc betont, ist reich an Iautmalenelen Namen, besotHleJ'S 
bei Primitiven und Kindern (Kuckuck, Tiiff-tiiff; Klinke; Knick). Und eR gibt 
gute Gründe für die Annahme, dnß 1tlle Sprache urc;prünglich der natürliche 
motorisch-:tkustischc Ausdruck auch nichta.kustischPr Am:elmuungen und Zu­
stände war, also durch Lautgcbünlcn nmltc, wa::; immer an iiußerem oder inncmm 
Gcsclwlwn den .Mcn;;chcn bewegte. So wird durch die Hprachc aueh Nichtwahr­
nclunharcs hörbar, räumlich und ~citlieh Fernes gegcnwitl'tig, und so ist das Ge­
hör vielleicht daR lebenswichtigste Organ im Verkehr der Menschen miteinander. 
(Taubheit wird in der Hcgcl schwerer ertragen alc; Blindheit.) Ahcr auch fiir die 
höheren Tiere sind Stimme und Gehör biologisch bcdcutsnmcr, alR man gemein­
hin annimmt. Und selbst niedrigere Tiere dürften, wenn sie schonnicht im engeren 
Sinne "hören", doch mechanische Schwingungen wahrnehmen und dadurch man­
ches ihnen Nützliche erfahren. 

Noch für den Menschen haben die "Vibrationscmpfimlungen" nicht uncrhchlicho Be­
deutung (:~:. B. fiir das Erkennen von Rtuhigkcit und Glätte von 'l'usülingon ). i:lio stehen 
phiinomcnal und funktionell dem Hören besonders nahe, und man kann in (lmn Vibrations­
sinn eine cntwioklungsgeschichtlichc Vol'Htufc des Gehörs vermuten 1). 

Geräusch und 'l,on. 
Unmittelbar gegeben ist uns eine Hrschcinung nur nls "diese" oder "eine 

solche". Aher wir können ;;ie von verschicdcllüll Seiten betrachten, in verschie­
denen Hinsichten mit anderen vergleichen, und so vcr;;chiodcno "Eigenschaften" 
an ihr herausfinden. Das geht wieder hier leichter, dort schwerer: an der einen 
Erscheinung dritngt sich diese, an der anderen jene Eigcnsclmft auch sehon un­
gcsucht mtf und wird ~um dinghaften Kern, der die iihrigcn trügt. Diese Ge­
;;taltung in Subshm~ und Attribut steht nicht einfach in unHerom .Beliehen -
in extremen Füllen ist sie uns twfgc~wungon, in nnderen nahegolegt -, ist aher 
auch nicht nllcin von den Hei~bcdingungen, sondern auch von individueller 
Anlngc und der jeweiligen Verhaltensweise ahhiingig. Ihre allgemeine, Jllttiirliche 
.ltichtung deutet sich oft schon sprachlich durch die Scheidung in Sulmtnntiv 
und Adjektiv an: wir roden von einem hellen, sclmrfen, kur~en Geräusch, nieht 
von einer geriiuschigcn Helligkeit, Schärfe, Kürze. 

So wesensverschieden kommen unR die Schallttrten: Geräusch und 'l'on, 
vor, daß schon mehrfach für jede ein besonderes Aufnahmeorgan gefordert 
worden ist. (vVcnn diese .Amutlune aueh überflüssig ist, so konnte doch nur eüw 
Gegcnsiit~lichkeit der Erscheinungsweise auf sie führen, die der verschiedener 
Sinne rmhckommt.) Und doch schließt die eine Eigenschaft die andere nicht 
aus, und die Extreme sind durch Übergänge kontinuierlich verbunden. ,J;t, es ist 
schwer, einen vollkommen gcriiuschfreic,n Ton her~ustollen, und es giht an­
scheinend kein Geräusch, das ein gewissenhafter "musikalischer" Beobachter 
für giin~lich "tonfrei" erklären würde. Als Hci~hedingung ist dio größere oder 
geringere Regelmäßigkeit des Schwingungsverlaufs erwiesen, wobei es auf die der 

1) KA'r:~:, D.: Der Aufban d. Tastwclt. Zcitschr. f. Psychol. n. I'hysiol. tl. Sinnc~org., 
Erg. Bd. 11, i:l. 187 ff. l!l25; vgl. Jahrcsbcr. üb. d. gcs. Physiol. l!l22, i:l. :377. 
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Wellenlänge mehr ankommt als auf di? der Amr~litude 1). Also auol~ hier, .. im 
Physikalischen, kein Sprung, sondern cm alhnähhcher. Überg~ng.. Dwser f_~thrt 
von den reinsten Gcrüuschen über die Vokale und dte (must!mhsehcn) Klange 
1\U den reinen Tönen, die durch einfache Sinusschwingungen entstehen. 

Oh der sinuHförmigo Verlauf der Luftschwingung im ,(periphe~on) Gehörorgan .?rhalten 
bleibt <J<ler die Form einer Klan"wello annimmt, ist nouer<lmgs zweifelhaft geworden·). Aber 
auch wenn physiologisch zu jcd~r Gmn<lsehwing~ng Teil~chwingungen hinzutriitcn, würden 
den f)inuswollen doch die Grcnzfiillc der I~rschemungsrmhe entsprechen. 

J\IT:tn kann einen Volml nicht längere Zeit aushnJtcn, ohne daß das Sprechen 
in Singen übergeht. Andererseits kann nmn singen nur ttt~f den Vokalen und Halb­
volmlen. Wird ein 'L'on Htark verkürzt, so verliert er seinen musikalischen Charak­
ter fast ganz. [Doch vermögen hierzu Bcgttbte die Tonhöhe bei einer einzigen 
Grundtonschwingung noch zu crkenncn3 )]. vVill man ttlso einen Eiw;chnitt in 
die U.eiho der Schallarten machen, der die Geräusche von den musilmlischon 
Erscheinungen trennt, so müßte er dort liegen, wo die Schwingungsfroqum1z 
kon;;tnnt, der phyHilmlischc Vorgang stationär wird; nur ist diese Grenze nie gnnr. 
r-;clmrf. Selbst ~·eine SimlHschwingungen sehr hoher .Frequenz geben Erscheinungen 
von mehr gcriiuschttrtigom Charakter (s, /),und bei ganz prägnanten Goräu;;ehcn 
tritt das 'J'01mle deutlich hervor, sobald man durch Interferenz TeilHchwingungen 
vcrniehtctl). Auch htH:-;cn sich auf dieHc Weise (fast) alle GcräuHche völlig zum 
Vcn;ehwimlon bringml. Dadurch erweisen sich GeräuHchc als physilmlisch 
wcscnHgleich mit musilmlischcn Klängen und der Unterschied boider Schallarten 
nls oin Holeher der Struktur: für tormrtigo Erscheinungen muß der Schwingungs­
vorlauf einfacher, glatter sein, für gerüuschartigc reicher und schärfer geHtaltet. 
Auch phänomenal Hind Töne und Klänge ruhiger, Gerüusche bewegter; jene 
Huhjcktivcr, diese gegenständlicher. Und biologisch von Bedeutung ist faHt 
nur die Gcräuschwahnwhmung, Klänge kommen in der Natur verhältnismäßig 
r-;olüm, reine 'J'öne so gut wie nie vor. 

Schallfarbc. 
Allgemein lmnn mnn also sttgcn: Physikalisch ist es die Verlaufsart der 

Schwingungen, die vVollcnform, was die Schallarten und die ungeheure Mannig­
faltigkeit ihrer chamktcristiHchcn Eigenschaft, der 8clwllfarbe (im weiteren Sinne), 
bcHtimrnt. HH liegt, w11s oft überHohen wird, schon physikalisch immer ein ein­
ziger, einheitlicher Gcsamtvorlnuf vor, der erst bei der AnalyHe künstlich ~\erteilt 
wird. Dies kann in zweifacher nichtung geschehen: entweder durch Querschnitte, 
die zeitlieh aufeinanderfolgcndc, in sich relativ konstante Verlaufsteile gegen­
einander abgromen; so isoliert der Phonetiker Sprachlautc. Oder durch Lüngs­
schnittc, indem der "komplexe" Verl11td in "Teilschwingungen" aufgelöst wird. 
In beiden :Fällen cnstcht, physikalisch wie phänomcmtl, Neucs. Im ersten fallen 
die sohr char~tktcristisohcn Übergänge und Zcitvcrhültnissc weg. (Dor phono­
graphicrtc Satz: "Negm mit Gazelle s11gt im l~egcn" klingt schon arg voründert, 
wenn man die Glyphe von hinten nach vorn abhört.) Im zweiten Fall erhält 
man - durch ncsonanz oder Interferenz - einfache (Sinus- )Schwingungen, 

1) Wmss, 0. u. R SoKOLOWSKI: Die physikalischen Grundlagen der Gcräuschwahr­
nelnnung. Pfliigers Arch. f. d. ges. Physiol. Dtl. 180, S. !lü-110. l!l20. 

2) WBm~r,, R L. u. U. K LANE: The Auditot·y J.\olasking etc. Physical roviow (2) Dd. 2:l, 
f). 2üü-285. 1U24. - l<'LE'l'eJIER, H.: Physical ~lcasuromonts of Audition. J"ourn. Franklm 
Inst. Il<l. 1!lü, S. 310 ff. 1!J2:l. 

3) ABIL\IIAM, 0.: Zur Akustik des Knalles. Ann. d. Physik (4) Du. GO, S. 70 ff, l!l1!l. 
KuciLIUSKI, P.: La scnsation tonale usw. Annee psychol. Dd. 24, S. 151. 1!l2,!. 

I) KöHLER, W.: Akustische Untersuchungen III, S. 85. 
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die überhaupt erHt dmch die V Cl'HUchscinriohtung cntstohcn 1) und flieh zu der 
ursprünglichen vVolle wieder vereinigen, wenn sie alle r.usammcn auf ein schwin­
gungsfähiges Gebilde von starker Dämpfung (Luft, Ohr) treffolL Derselbe Ikiz -
eine Wolle bestimmter Form - und dieselbe Erscheinung - eine bestimmte 
Schallfarbe - kann also technisch auf zweierlei vVeisc erzeugt werden: dmch eine 
einzige, natürliche Schallquelle (Stimme, Instrument) oder durch künstliche 
Synthese aus Sinusschwingungen von bestimmten Froqucni\Oll und Amplituden. 
Nur in diesem Sinn kann mn.n von komplexen vVellcn oder zusammcngesctl\tcn 
Klängen, von Komponenten oder Teiltönen reden. An sich aber ist jede Welle 
physikalisch, jede Schallfttrbe phänomenal einfach, einheitlich und teillos; und 
von der Möglichkeit der Analyse und Synthese weiß unser Bewußtsein in der 
ltegol so wenig wie die Luft. 

Nicht alle Schallarten sind von derselben Einheitlichkeit. Aus einem Akkord, schwerer 
~oh?n aus einem einzelnen Klang, kann man Teiltöne heraushören. Aber das Herausgehürte 
I~t. Immer schwiicher als tlic (tcchni~ch) isolierte Komponente. Physiologisch muß also ein 
·~~eil der "Komponenten"-Energic an den Gcsamtprozoß, der die Schallfarbe (oder Akkord­
farbung) bedingt, gebunden bleiben (s. u. S. 72!l f. )2). 

Durch die künstliche Analyse und Synthese wird es möglich, dio Schall­
farben und ihre H,oizbedingungeu einander zuzuordnen. Dies ist namentlich 
für die Spraehlauto, nbor auch für Instrurnenbtlklänge in ausgedehnten Experi­
mentaluntersuchungen der ncuoron Zeit geschelwn3). Dabei lmt sich gezeigt, 
daß die Farbe nicht bloß von den Eigenschaften (.Frequenz und Amplitude) 
d~r Teilschwingungen abhängt, sondern von der besonderen Art ihres Zusnmnwn­
scms, der GcsmntHtruktur. So sind schon die für die Vokalcharakteristik mwnt­
behrliehstcn Teilschwingungen (Hauptfomt<tnt) in ihrer Frequenz nicht Htarr fc:>L­
gelcgt, ;;ondern Verschiehen sich mit dem Stimmton in einem gewissen Frequenz­
bereich. J"o nach der :Frequenz des Stimmtons ist dmm auch das Intervall, da;; 
der Formant mit ihm bildet, verschieden. Übrigen;; wirkt als Formant fa::;t 
immer eine gnnze Iteihe hcnachhm'tcr Teiltöne mit hestimmter Stärkovertci­
lung. Boi Flüstcrlautcn erfüllen die chamktcristiHehcn Komponenten ein 
mehr oder minder breites Frequenzgebiet Htctig, hier lmnn <tlso auch die Syn­
tl~cso aus Teilwellen von sinusförmigcm Verlauf und kow>tmtter vVcllenliinge 
moht gelingen. Gewisse Ltwtc, wie dio Nasalen, sind durch eine Liicko in der 
'l'eiltonrciho gekennzeichnet, und eben diese Kliinge cn;cheinen "hohl". Kur~\: 
die Strukturformol der vorschiedenon vVollcnformcn ist dmch die gnmgie­
vortcilung über das Frequenzspektrum gegeben. Von ihr hängt die Schall-
fm·be ab. · 

Dabei ist noch zweierlei zu bedenken: Erstens bemerkt das Ohr Unterschiede 
der Sohallfarbc, die der Strukturanalyse - wenigsten;; mit den hisher verfiig­
ha~en Hilfsmitteln - entgehen. Möglich, d<tß verfeinerte l\Iothoden hier noch 
wmterführon werden. Aber man muß jedenfalls damit rechnen, daß auch die 
genttueste analytisch gewonnene Strukturformel den der Sclmllfarbc ontsprcehcn-

1) KöuLmt, vV.: Tonpsychologie, S. 432. 
2

) BmmrLumT, M.: Phänomenale Höhe und Stiirke von '!'eil tönen. l'sychol. J<'orsch. 
Dd. 2, S. :l4U ff. 1!!22. 

3
) S·ru~n'F, C.: Struktur der Vokale. Dcrlin. Bor. l!ll8, S. 3:l:l; Analyse geflüsterter 

Vokale, Passow-Schiifcr Dd. 12, S. 234. ID1D; Tonlage der Konsonanten usw. Jlcrlin. Bor. 
l!l21, S. !l3ü; Analyse der Konsonanten. I'assow-Schiifor Bd. 17, S. 151. Hl2l. - l\liLLER, 
D .. U.: 'l'he Soicnce of l\oiusical Sounds. 1!Jlü. - 'l'rmNDI~LENBUJtG, F.: Objektive Klmwauf­
z\whnung. Zeitschr. f. tcclm. Physik Bd. 5, S. 23(). 1!l24; Zur Physik der Klänge. N~tur­
Wiss?nsohaftcn Dd. 12, S. G6l. 1D2·1; Dd. 13, S. 772. l!l25. - \VAGNim, K. W.: Frequenz­
bereiCh von Sprache und Musik. Elektrotechn. Zeitschr. Bd. 45, S. 1451. 1!l24. - CltAX­
DALL, I. D. a. C. F. SACIA: Dynam. Study of Vowol Sounds. Doll syst. teehn. journ. Bd. 3 
S. 232. 1!l24. - CnANDELL, I. D.: 'rho Sounds of Speech. Eben da Dd. 'l, S. 586. 1 !l25. ' 
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den phyHiologisuhcn - und vielleiuht ::>chon den physikali::;ehou - Verlauf 
nicht vollkommen adäquat darstellt. Denn diese Darstellung tut so, als ob die 
herausanalysierten "Elemente" bei der Synthese zwar zu einer bestimmten 
Konstellation zusammenträten, im übrigen aber in ihren Elomontaroigensohaften 
unvorämlort blichen. Dies ist nun sicher nur in einem beschränkten Maße der 
Fall. Der synthetische Schall ist eher einer chemischen Verbindung vergleichbar 
al.'l einer Anordnung von gogonoinandor selbständigen Teilen. In manchen 
Fällen mag eine Schallfarbe ttndcron ähnlich erscheinen, die die Strukturformel 
nls Elemente "enthält" - A "hat etwas" von 0 und A, wie Violett von Rot 
und Blau -, in anderen Fällen ist das Ganze etwas völlig Nouos, den künstlich 
isolicrlmren Teilen Unvergleichbares - im Hornklang sind für den unmittel­
baren Eindruck die Teiltöne ebenso gänzlich untergegangen wie die Spektral­
farben im 'Weiß. Noch in einem ganz zweiheitliehen Zusammenklang eines sehr 
tiefen und eine::; sehr hohen Tones erscheint dieser von jenem nicht völlig losgelö::;t, 
sondern irgendwie in ihn eingebettet. Allgemein werden hohe Komponenten 
von tiefen mehr oder weniger verhüllt!). Einem Schwerhörigen, der hohe Töne 
aus dem Boreich des E-Formanton isoliert sohr gut hörte, erschien dennoch ein 
synthetisches E als OU 2 ). 

Zweitens sind Strukturformeln bisher nur an Einzellauten ermittelt worden. 
Es i:,;t allbekannt, <laß Sätze hm;sor vorstanden worden tLls 'Wörter, 'Wörter besser 
ttls sinnlose Silben. Gewiß, wir ergänzen und vorbesscm subjektiv, erfassen im 
Sinne des Geläufigen, hören hinein; auch sind Einstttz und Abschluß, Dauer 
und lthytlnnus, Folge und Verbindung der Laute mindestens ebenso charak­
teristisch wio diese selbst. So worden Instrumcnütlklangfarben oft selbst für 
Musiker unkenntlich, wenn Anfang und Ende fehlen. Gesungene Vokale werden 
sicherer crlmnnt, wenn ein Konsowtnt vorausgeht:!). Aber noch mehr: Vernich­
tung der hohen Formanten macht die isolierten Einzellaute S, '1', I, L unkennt­
lich, nicht aber dar:; 'Wort "sti11"4), zerstört I, nicht aber l\iP). Der gesprochene 
Vokal, bei dem die Frequenzen gleiten, ist prägnanter als der auf einem konstanten 
'l'on gesungene. Offenbar also ändern sich im Zusammenschluß auch die Laute 
seihst - und zwar schon objektiv, durch die Erzeugungsweise -, und der Ge­
samtvcrlauf ist nicht lediglich eine Abfolge derselben 'l'eilvorläufc, die durch dio 
Strukturformeln gckcnnzciclmct werden. 

Ilclligkcit 6 ). 

Lassen wir eine Grammophonplatte schneller oder langsamer laufen, so 
ändert sich das Gehörte in einer bestimmten Hinsicht, gleichgültig, was wir auf­
genommen haben, ob Musik, Sprache, Geräusche: es wird im einen Falle heller, 
im anderen dunkler. Die Änderung erscheint in der einen Richtung als Steige­
rung, und nach dem, was da zunimmt, benennt die Spmohe -wie auch sonst -
die ganze Eigenschaft "Helligkeit" (und nicht: "Dunkelheit"). 

Noch das Mittelhochdeutsche kennt das vVort "hell" nur in seiner ursprünglichen, 
akustischen Bedeutung. Daß es später so vollständig aufs Optische übergegangen ist, spricht 

1) WAT'l', H. J.: Psychol. of Sound, S. 62.- WEGEL, R L. u. C. E. LANE: The Auilitory 
nlasking &e. Physical revicw (2) Bd. 2:!, S. 266-285. 1924,, 

2 ) CLAUS, G.: Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses 
Bd. l!J, S. 294-304. 1923. 

3) STUli!Pl', C.: Berlin. Bcr. 1!)18, S. 357, 34:3. 
·1) STUli!Pl', C.: Bcitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. 'l'hcrapie d. Ohres, d. Nase u. d. 

Halses Bd. 17, S. 186 f. 1!)21. 
5 ) STEWART, G. W.: l'hysical rcview Bd. 21, S. 718. 1!)23. 
G) Literaturzusammenstellung bei STU!IIPl': Bcitr. H. 8, S. 17 f., 21 f. 
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sohr für die Identität der gcmei~1ten Erscheinung auf beiden Gebieten. Man kann in der Tat 
uns.ehwcr und sehr genau zu cmem gegebenen Ton ein gleichhelles Grau finden, und vcr­
schrcdeno B~obaehter gelangen hierbei zu denselben Gleichungen. (Protanomalo - und 
Dunkeladaptrerte - verlangen viel dunklere, Deuteranomale viel hellere Graus als (lio 
Normalen.) Auch lassen sich z. B. Gerüchen helligkeitsgleiche Töne oder Grans zuordnen. 

. Hclli~keit kommt demnach den Erscheinungen mehrerer, wenn nicht aller 
Smncsgobwte zu. Sie ist eine der entwicklungsgm;ohichtlich ältesten Seiten 
der Erscheinungen (und des physiologischen Geschehens) U!}(l daher auch am 
widerstandsfähigsten gegen Störungen des normalen Ablaufs. Bei starker Ver­
kürzung der Schalldttuer, zuweilen auch bei wcit<rclwndcr Vornichtuner der 
Teilschwingungen (und damit der Farbe) verbleibt der Erschcimmg Helllgkcit 
als einzige Qualität. An den äußersten Enden des hörbaren Frequcnzbcrcichcr:; 
lassen sich nur noch Helligkeitcn erkennen, und in pathologischen ]'ällcn 
kann der musilmlisohe Clmraktcr von Tönen und Klängen vollkommen ver­
schwinden, die Schallfarben verblassen, aber daß die Helligkeit ausfiele, 
scheint nicht vorzukommen. 

. Äh'?lich wiedc!' im Optischen: an den Enden des sichtbaren Spektrums sind nur noch 
Hc~hgkcrtsuntcrsclncde, mcht mehr solche des :Farbtons bemerkbar. Bei Verkürzung der 
Herzdauer werden bunte Farben farblos. ]Hauche Blinde erkennen noch an einem "Schimmer", 
ob sie .l?.ege~1 das Lic.ht ~der .das Dunkel gewandt sind. Es gibt Farbenblinde, aber keine 
farbcntuehtrgen Helhgkcrtsblmden. 

)3cwcgung. Hühc. Distanz. 
Zunahme der akustischen Helligkeit wirkt nicht nur als Steigerung einer 

ruhenden Erscheinung, wie die Aufhellung einer gesehenen Farbflüchc, sondern 
als Steigen, wie die Aufwärtsbewegung eines Schdings. Der Bewegungseindruck 
und seine Richtung sind so zwingend, daß die meisten Sprachen hier von "Steigen" 
und "Fallen", "Hoch" und "Tief" roden. 

Die Beschränkung dieses Sprachgcbmuchs auf Töne ist durch nichts gerecht­
fertigt, die Erscheinungen sind in dieser Hinsicht bei allen Schallarten gleich 
und gleich ausgeprägt. "Mclodicbowcgung" meint heim Sprechen und bei lVhmik 
dasselbe. Das Auf und Ab entspricht dem unmittelbaren, natürlichen Eindruck 
ist nicht crt>t assoziativ, dmch "llaumsymbolik" hinzugekommen. Die Hand: 
bcwcgungcn, die den Gesang aller "Primitiven" begleiten, die l3cwegungcn 
des Tänzers, Dirigenten - soweit sie nicht durch den Rhythmus und die Kon­
vention eingeschränkt sind - folgen unwillkürlich [daher extrem in der Hyp­
nose1)] der lVIclodiobewegung. Der Bewegungsverlauf ist -nächst dem I~hythmus 
- entscheidend für die Melodiegestalt und ihre Ausdrucksbcdcutung, wesent­
licher Sinnträger für die Sprache. Dialektunterschiede liegen vor allem in der 

. Sprachmelodie. Objektiv kontinuierliche Veränderung, wie sie in der Sprache 
schon innerhalb der Einzcllautc, im Gesang beim Glissando statthat, entspricht 
der siehtbaren "wirklichen" Bewegung. Aber auch die stroboskopische "Sohcin"­
Bewegung hat ihr gcnaucs Analogon in den sprunghaften Helligkeitsänderungen 
von Silbe zu Silbe, von Ton zu Ton. Hier wie dort ist sie so<rar die stärkere 
Bewegung gegenüber dem ruhigeren Gleiten; und hier wie dort wi;d die Bewerrmw 
lebhafter, wenn (innerhalb bestimmter Grenzen) die Pause zwischen den ll~izc~ 
länger .wird - Lcgato, Staccato - und der Abstand weiter - Schritt, Sprung. 

D1e Spannweite der Bewegung (Sehrittgröße, Distanz) ist ziemlich scharf 
~estimmt: man kann zu einem als Muster gegebenen Schritt einen gleich großen 
fn:d:~~ der ':'on einer anderen (dritte~) Helligkeitsstufe ausgeht, besonders gcnau 
bm Tonen, 1m groben aber auch be1 Geräuschen. 

1) v. SCIIRENUK-NOTZING: Die 1'ra.umtänzerin Magdoleine G., S. 132f. 1!)04. 
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Bei Ueriiuscheu läßt sieh freilieh die Ueuauigkeit nieht messeu, da die Frequcm:en, von 
denen die Helli"keiten abhiilwcn, physikalisch nicht eindeutig bestimmbar sind. Bei Tönen 
wiederum wird das Glcichlteits~n·teil dmch die Gesamterscheinung (Intervall, s. u.) bestimmt, 
und es scheint nicht möglich, die Distanz rein zu isolieren. 

Auch ein ruhender .Mchrkbng erscheint um so breiter, je weiter· die Fre­
qucrl7:cn der begrenzenden Töne auscinnndcrliogen. Die stark schwirrenden, 
gcriiuschartigcn Klänge einer Anzahl von Zungen benachbarter Frequenz lassen 
sich außerordentlich gcnau hinsichtlich ihrer Breite vergleichen, obwohl die 
Ecktöne (und übcr!Hwpt Teiltönc) nicht hermmgehört werden können. D:tbci 
ist die phänomenale Breite :tllcin abhiingig vom Frcquemwcrhältnis der Eck­
töne, nicht von der Z:thl und Benach lmwng der KompmHmten 1). Auch bei 
Geräuschen (11. ß. Konsonanten) triigt die Klangbreite mit z;ur Charakteristik bei. 

Ausdehnung. Gewicht. Hichte. 
Zur Beschreibung der Änderung der Ersehoinung mit der Heizfrequenz 

ist neben Hell-Dunkel und Hoch-Tief noeh ein drittes Gogonsatz;paar tauglich: 
Klein-Groß. Steigen wirkt z;uglcich :tls Zusnmmenziehung, Fnllon tt!s Ausdehnung. 
Auch dieser Eindruek ist umnittclbar akustisch gegeben, nieht erst durch Er­
fahrungen anderer Sinne vermittelt. Kleine Kinder spreehon spontnn von kleinon 
Dingen in hohcr, von großen in tiefer Stimmlage; die Bedeutung des phonetisch 
gleiehcn Wortes ändert sieh, in Sudam;praehon z. B., durch "Hochton" oder 
"'l'iefton" im gleichen Sinne (klein - groß). 

Die Ausdehnung der akw:;tisehcn Erscheinungen wird von den Psychologen 
meist "Volumen" genannt. Mit näumlichem verglichen lmt Schall in der Tat 
eher etwas Drcidirnom;im1ales :ds etwas .Flilchigc's oder Lineares. Aber die 
Ausdehnung d<'s Eimc'lschalle;; ist übcrlmupt nieht räumlich im eierentliehen 
1-limw, wie ctwn der Lilnn nuf einem Großstadtplatz; oder das Gosurrunfibor einer 
vVicso. Un<l mit "Ausdehnung" allein ist die gemeinte Seite der !Erscheinungen 
nicht vollständig beschrieben. Die großen Schälle sind undicht, unfest, locker, 
diffus, woieh, stumpf, ferner aber auch behäbig, dicldlüsHig, sohworbowoglich, 
schwor; die kleinen dagegen dicht, fest, kompakt, konzentriert, hnrt, spitz;, dabei 
lebhaft, beweglich, leicht. (Die Griechen bez;eiclmeton den Gegenstttz durch 
(lae1k und rl~u:;.) Die Ausdrücke weisen auf eine lVIasso, die bei dunklerem Schnll 
schwerer und träger orsehcint (Gewicht), und nuf ihre Verteilung inncrhnlb der 
Ausdehnung, die hei kleinerem Sclmll größere Dichte und Festigkeit ergibt. 
vVclches von boiden Momenten mehr hervortritt, hängt zugleich von der Laut­
stärke ab: das Gewicht drängt sich nuf bei lautem tiefen und leisem hohen, die 
Dichte bei lautem hohen und leisem tiefen Sclmll. 

Dieselbe Zuordnung der Prädikate ergibt sich anschaulich z. B. für Sinuskurven. Daß 
diese Eigenschaften, in i~1rern pl.tysil~alischcn. S!nn genommen, anch den 'sch~llqucllen und 
den \Vellen zukommen, Ist gewiß mcht zufalhg. Aber sie sind nicht von daher auf die 
Phänomene übertragen. \Vir brauchen von dem Pfcifenvolum und der vVcllcnlänge nichts 
zu wissen und hören doch dem Ton seine Größe an. 

Auch im Optischen erscheinen dunkle Farben schwor, helle leicht; dunkle 
raumhaft (tief, widcnJtnmlslos gegen Eintauchen), helle obcrflächenhaft (fest). 
Diese Seiten der Ersehoimmgon sind offenbar eng an die Helligkeit gebunden, 
wie diese auf allen Sinnesgcl!ioton zu finden; mit ihr bilden sie den _ phylo­
genetisch ältesten und stnbllstcn - Korn der Ersehoinungon, der über das 
Verhältnis Gegenstand-Grund (s. o. f:l. 702) wesentlich entschcidct2). 

1
) AmL\IL\M, .o. u. l~: l\L v. HouNnos•mr.: Zur Psychologie der Tondistanz. Zeitschr. 

f. Psychol. u. J>hyswl. tl. Smncsorg. lld. !l8, S. 23:l, l!l25. 
2

) GELB, A.: \Vegfall der vVahrnchmuug von "Oberfliichenfarbcn". Zcitschr. f. Psyuhol. 
u. Physiol. d. Sinncsorg. lld. 84, S. l!l3. l!l20. 
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Die 1<'rage, ob es neben der Helligkeit noch "Volumen" gibt, hat, rein phiinomcuo­
logisch, keinen Sinn; denn es ist kein Zweifel, daß wir etwas anderes meinen, wenn wir einen 
Ton hell oder klein oder dicht nennen. Erst durch die ßeziclnmg zn den "Dimensionen" 
der physiologischen und weiter der physikalischen Vorgänge, mit denen die Erscheinungs· 
weisen sich verändern, kann mau festsetzen, daß die l\löglichkcit irgendwie unabhängiger 
Vcränderun<r für die Armahme einer besomlcren Ei<rensuhaft entscheiden soll. Die Empfind­
lichkeit für J<'rcqucnznntcrschictle einfacher Töne i~t größer, wenn die 1-lclligkeitsümlcrung, 
als wenn die des "Volums" beobachtet winF). Uml den frequenten Reizen kann eine geringere 
Ausbreitung der Erregung auf der Basilarmcmbmn entsprochen, sei es, daß man ci~1e suhärf?re 
Abstimmung der kürzeren Fasem 2), eine schmälere Ansbauchung der Memhran 3

) oder cme 
kürzere Erstrcuknn<r der Schwitwunusvor"äll"C vom ovalen Fenster anfwii.rts ~) annimmt. 
Aber die willkürlicJH? Isolierun<r de~ l\T~mente kOnnte noch schwieriger sein - sie gelingt immer 
nur unvollkommen -,ihre M~ssnng an den Reizgrößen keinen sicheren Unterschie<l ergehen, 
entsprechende Hesomlcrlwiten des physiologischen oder physikalisc!nm G.esuhehens k?nnten 
noch nicht entdeckt sein - die Bcselu:eilmn" hiitto sieh dennoch muht lnernnch ~n nchten, 
und die Mannigfaltigkeit der beohaehtctcn Bt~uhcinungsweisen wiire nich~ mimlcr,t::tsiichlic!!· 
In einem gewissen Gra<lo sind alle Momente ineinander gebunden: n~tt "hell' J~t "fe~t , 
mit "fest" ist "hell" irgendwie mitgcmcint. f:lie auseiuamlcr:.mlösen wml vermutbuh dn.rch 
die mit der Entwicklung fortschreitende Differenzierun~ der Sinne überhaupt erst miighch, 
indem an dem einheitlichen Ganzen ("Hell-Fest") hier die eine, dort die andere Seite 
spezifischer hervortritt (Hell für's Gehör, Fest für den Drncksinn). 

Volmlität"). 
Gesprochene Vokale stehen phänomenal in der Mitte z;wischcn Geriiusohen 

und musikalischen Klängen. Die Seite der Erscheinung, die an ihnen in kcnn­
z;cichncmler Ausgoprägthcit hervortritt, ist indes an allen Schallarten mehr oder 
minder deutlich z;u bemerken, Hchon an Geriim;chen und noch an einfachen Tönen. 
"Schon" und "noch" in einem cntwioklungHg<)HChiohtlichen Sinne, dmm die 
Volmlitiit gehört zweifellos z;um älteren, kcrmmhen Bestande der Sehalleigon­
schnftcn, wenn nuch nieht, wie die Helligkeit, z;mn Korn Relhst. Die Volmlität 
kann bei sehr kurmr Solmlldnuor versehwinden, ,;io fohlt auch nm1whon Goriiu­
schen; bei einfachen Tönen nimmt ihre Deutlichkeit von den ·I~ndcn gegen die 
Mitte des J!'requonzboroichos nh (Minimum bei etwa 2000 v. d.) .. l\1 it Hteigemler 
Frequenz vorändert sich die Almliohkoit der Töne mit den Vokalen stetig, und 
zwnr durchliiuft Rio die lteiho von l\1 (etwa J:l2 v. d.) - U -0-A-g-I-H 
(otw:t 8200 v. d.) mit :tllen ~wisehommaneen. 

Nicht alle Vokalitii.ten kommen in der Sprache vor, manche - die zwischen Mund U, 
I und S - können durch die monschlichen Stimmwerkzeuge gar nicht hervorgehracht werden. 
(vVoraus folgt, daß die Vokalitii.tcn nicht in die Töne hinci1~-, sondc~·n a~1s iln~en hc.rausgc~liirt 
werden.) Andererseits fehlen bei einfacl1cn Tönen die Volmhtiiten, d10 stnmnhch !JeJm stetigen 
Übergang von 0 zu g über Ö entstehen - ähnlich wie im Farbenspektrum die l'nrpurtönc. 

Innerhalb des Kontinuums sind die angegebenen Volmlitilton ausgozeielmet 
als Stellen eines Hichtungswechsels der Almliohkoit, so wie in der getönten Farben­
reihe die "Urbrben": heim Übergang vom A zum A von;ehwindot im reinen A 
die Almlichkeit mit 0 und beginnt die mit E, wie heim Üborgttng von Violett 
zu Ornngo im reinen Hot die Uläulichkoit in Golblichkeit umschlägt. 

Die reinen Vokalitiitcn liegen annii.herml in Oktaven übcrcinamler6
). Die Bestimmung 

der Umschlagpunkte begegnet indes, wie die der Urfarbcn 7 ), eigentümlichen Schwierigkeiten, 

1) Itrcn, G .. J.: Tonal Attributes. Americ. journ. of psyuhol. Bd. 30, S. 121. 11)! !l. 
") WAE'l'Zl\L\NN, E.: l!'olia neuro-biologiea Hel. ll, S. 24. l!ll2. 
a) W1wm,, R L. u. 0. K LANE: 'l'he Autlitory 1\Tasking &u. l'hysical rcview (2) Hd. 23, 

s. 200-285. 1!)24. 
1) WA'l''l', H.: Psyehol. of Sound. S. 102 ff. 
5 ) Könr.um, W.: Ak. U. II, fii; Tps .. -STUMPF, 0.: VI. Kougr. f. cxp. l'sychol. 1014 

(Bcitr. H. 8, S. 17). 
O) So schon R KöNIG: Qnclqnes cxpcrienees t!'aconstiqne, S. 42 ff. 1882. 
7 ) W!~STPJL\L, 11.: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. M, S. 182. l!llO. 
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ist auch von der Methode stark abhängig. Auf beiden Gebieten kommt man nur zum Ziel, 
wenn man die Reize in - abgestuften, auf- und absteigenden - Reihen, nicht, wenn man 
sie bunt durcheinander vorlegt 1). Die geringe Ausprägung der Vokalität bei Tönen erschwert 
die Aufgabe, namentlich Musikalischen; aber auch Amlcrc müssen sich auf die verlan!Ytc 
Urteilshinsicht erst einstellen und sich üben, sie festzuhaltcn. Es scheint, daß dabei ni~ht 
nur von Tonigkeit (s. u.) und Helligkeit abgesehen werden muß, sondern auch von anderen 
Dimensionen der Vokalität selbst: 'l'öne, besonders nicht ganz obertonfrcie, erscheinen 
leicht bis in die zweigestrichene Oktave hinauf U-ähnlich, dann, bis in die viergestrichene 
Oktave, Ü-ähnlich 2). Ob dio von U nach I über Ü oder die über 0-A-E führende Reihe 
und ob eine bestimmte Frequenz, z. B. 1700 v. d. als Ä oder Ü, wahrgenommen wird, wär~ 
von (bisher noch !licht n.äher untc~suchtcn) äußeren und inneren Bedingungen abhängig. 
Jedenfalls lassen s10h Bedmgungen fmden, unter denen auch bei.einfachen Tönen die Vokali-

tätcn (auch 0, A, J~) nicht nur beobachtbar sind, son­
dern auch Frequenzzonen von der Breite eines Halb- bis 

1 J Ganztones gefunden werden, in deren Mitte die Umkehr-
d• ; punkte liegen. 

l l c Wie die Urfarben durch Mischung von Lich-
b ',~ ',tü i ii tern, zwischen denen sie liegen, erzeugt werden 
J l 

1 
',,,~g können - z. B. Urgelb aus Rotgelb und Gelb-

tzs; 
1 I 1 

' grün -, so entstehen die reinen Vokalitäten auch 
: I : 

.Jl___,l---+---+---l----''-'Jo/1 durch Verbindung zwischenliegender Frequenzen, 
z. B. reines 0 beim Zusammenklang von Tönen, 
die allein einem AO und UO iihnlich wären 3). Ja, 
an solchen Verbindungen erscheint die Vokalität 
ausgeprägter als an einfachen Tönen 4), wie denn 
auch gesungene und gesprochene Vokale immer 
durch eine Mehrzahl von ]'ormantcn charakterisiert 
sind und als ]'ormant nicht eine Einzelfrequenz, 

fz u sondern ein Frequenzbereich fungiert 5) (woraus die 
YN) Mittelstellung der Vokale zwischen Tönen und Go-

/z a, c; fi räuschon auch in funktioneller Hinsicht folgt). Boi 
Ahb. 150. Vokaldreieck hochzusammcngesotzton Klängen ist eben, ent-

. . . sprechend der weniger scharf definierten Frequenz, 
th.o HolhgkCit (und evtl. auch die Tonigkeit, s. u.) nicht so bestimmt, sie wird 
~01cht?r zum nout~alcn Grund, auf dem die Farbe (als "Figur") hervortritt. 
Zu~lewh ttb?.r schemo~ s.ich die nicht zuei.!lander passenden Volmliti.it"valenzcn" 
-:-.nn angc!uhrt?n BCispiCl die A- und U-Ahnlichkcitcn -gegenseitig zu neutra­
hsreron (wiC bc~ den ]'arbcn die komplementären). Und so können sich bei 
Wollen vo~1 hostnnmtcr Struktur die die Volmlität bedingenden physioloaischen 
Prozesse u.bcrhaupt vernichten, so daß ein vokalitätfreies Geräusch e;tsteht, 
das erst Wieder Vokalfärbung annimmt, wenn man gewisse Heizkomponenten 
(durch Interferenz) auslöschtG). 

Nach ihrer Ähnlichkeit lassen sich die Vokalitäten in oin Raumschema 
ordr~cn wie di~ Fm·b~m. Dabei ist zu berücksichtigen, daß U von 0, I von E 
womger versclucdcn 1st als 0 von A und E von A. U und 0 stehen I und E in 
ühnlichcr vVoise gegenüber wie die "kalten" ]'arbcn (Blau und Grün) den war­
men" (Gelb und Rot). Diese Tatsache, zusammen mit der schon erwäh~ten 
daß U-~-I bei Schällen mit wenig ausgeprägter Vokalität (wie einfache~ 
Tönen) leiChter wahrgenommen werden, legt die Vormutung nahe, diese Reihe 

~) lt~?H: Americ. journ. of psycl;ol. Bd. 30, S. 131 ff. - STUMPF, C.: Beitr. H. 8, S. <13 ff. 
·) KonLim, W.: Ak. Unt. II, S. 126. - STulllr~· C · Beitr H 8 S 44 f 
3 ) KönLElt, W.: Ak. Unt. IIIJIV, S. !l7. ' .. . . ' ' . . 
:) Könr.1m, W.: Ak. Unt. III, S. 33 (S durch 2 Galtons). 

··') V~~· auch E. JABNSCII: Zeitschr. f. Sinncsphysiol. Ikl. 47, S. 21!). 1!)13. 
6

) KonLmt, W.: .Ak. Unt. III, S. 85. 
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möchte phylogenetisch älter sein als die Iteihc 0-0-E; mutlog wie Blau-Gelb 
älter ist als Grün-H-ot. Dttzu paßt gut, dtd3 der Chamktor dor Volmlo sich dem 
der Geräusche nähert, je mehr .sie sich von A entfernen, das in dioHcm Sinne HO· 
zusagen der reinste Vokal ist. Zugleich hat es aber die vagHtc, flachste, unprii­
gnantcste Volmlität. 

Dio schematische Anordnung der Volmlc nnch ihrer Erschoimmgswoiso 
führt auf ein Dreieck mit A nn der Spitze (Ahb. 150). Legt man die von hier <Ws­
gehende Höhenlinie horizontal 1), Ho sind zugleich dio Helligkeitcn anschaulich 
dargestellt. Don Verhältnissen der Figur sind dio Frequenzen dor Formanten 
von Flüstorlantcn (nach S'l'UMI'l'') :wgrundc gelegt, und zwar in der Ordi1uttc 
die Ober-, in der Abszisse (rmch recht:; ansteigend) die Unterfornutnton. Dmm 
liegen auf den Dreieckseiten die Hauptvokale mit ihren Ühorgängcn, auf Vcrtikal­
Hehnitton Lautkontinua mit gleichem Unterformanten, auf Horizontltlsclmitton 
Lautkontinua gleicher Helligkeit und (von rechts nach links) zunohmcmlor 
Prägnanz; dio Erweiterung über die U -I-Basis hinam; führt bereits ?,U den 
"Halbvokalen". Nicht alle innerlutlb des Dreiecks liogemlon Laute dürften in 
menschlichen Spmchen anzutreffen sein; nmnchc sind von Tieren r.u hören, 
dio dunkleren von großen (Säugern, z. B. Itind), dio helleren von kleinen, beson­
ders Vögeln, an denen man z. B. auch die sonst schwer vorstellbaren Übergangs­
laute zwischen S und M beobachten kann. 

'fonigkcit. 
Für die meisten Monsche~1 tritt, wenn man von einem gesprochenen Volml 

(z. B. A) zu einem gesungenen und weiter r.u einem (gleich hohen) Stimmgabelton 
(z. B. c0) übergeht, dio Vokalität mehr und mehr zurück, dafür oin anderes .Mo­
ment hervor: eben das, desscntwogcn wir "musiJmlische" Schallarten allen anderen 
gegenüberstellen. (Schon Primitiven ist Gesang über die Alltagssprache erhoben 
und darum wirksamstes Kult- und Zttubormittcl.) Wir wollen os "Tonigkcit" 
nennen. (Vgl. S. 730). 

Mit der lkizfrcquonz ündcrt sich :weh dio Tonigkoit, aber wieder in g:tnz 
anderer vVeisc als Helligkeit oder Vokalität. Zu einem gegebenen Ton lassen 
sich in anderen Höhenlagen Töne finden, die ihm, abgesehen von der Helligkeit, 
außerordentlich älmlich sind, viel ähnlicher als mth hcnach lmrte Töne. Die 
Schwingung:.;zahlcn der so gefundenen Töne vorhalten sich wio 1 : 2 : 4 ... , 
sio liegen in "Oktaven" übereinander. 

Ein gepfiffenes c2 klingt dunkler als ein auf dom Klavier angegebenes c2 , · 

ja sogar dunkler als oin gesungenes c1• Auch sohr "Musikttlisclw" können sich 
diesem Eindruck nicht entziehn 2 ). Die Tonigkeit bleibt dahoi, im ersten _Fall 
streng, dieselbe - sie hängt von der Grundperiode dor vVollc ab -, wiihrcml 
dio Helligkeit mit der Farbe - der Iüwgstruktur - wechselt. In ihren in kleinon 
Schritten absteigenden Gc:.;üngcn machen die Papua der 'l'mTc8stmße, sobald 
die untere Grenze des Stimnnnnfangcs erreicht ist, einen Oktavensprung auf­
wärts, dor offenbar nicht als Unterbrechung der melodischen Linie, sondern nur 
als (technisch unvermeidlicher) Registerwechsel wirkt 3). Kinder singen Töne 
unter Oktaventransposition in ihrer Stimmlage nach, sobald sio überhaupt 
nachsingen (unter l Jahr) 4). Aber nur, wenn sie "musilmli:.;ch" sind - :.;onst 

1) So schon Cnn. Fn. HELLWAG 1781. (Neudruck hrsg. v. Vwrou, Heilbronn 188ü.) 
2

) STUMPl!', C.: Bcitr. H. 8, S. 23. 
3

) MYBRS, Cn. S.: Rcp. Cambridge Anthr. Exped. to Torres StmitH Bd. 4. 1D12. -
v. HonNBOSTBL: ,Jahrb. Musikbibl. Petcrs Bd. 1!l, S. 18 ff. l!H3. 

'1) STUMPF, C.: 'l'onpsychol. I, S. 2!l3; Bcitr. H. 8, S. 27. 
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bemühen sie sich, die Helligkeit und Farbe des :Musters möglichst getreu wieder­
zugehen, gänzlich unbekümmert um die 'l'onigkcit. Ebenso verhalten sich 
erwachsene Amusische 1). (Daher ist die Aufgabe des Nachsingens ein gutes 
Prüfungsmittel der musikalischen Anlage.) Bei Tieren scheint die Oktavenähn­
lichkeit überhaupt zu fehlen. vVenn Hunde auf einen "Frcßton" dressiert werden, 
ist ihnen die Jlcaktion auf die Oktave des gewünsehten Signaltons nicht irgendwie 
schwerer abzugewöhnen als die auf irgendeine 11ndcre Frequenz 2); für Unter­
schiede der SclmUfarhc sind sie dagegen außerordentlich empfindlich - ebenso 
wieder Amusische -, so daß der "Frcßton", auf einem anderen, wenn auch sehr 
ähnlichen Instrument angegeben, wirkungslos bleibt. 

D11ß die .Erscheinungen für Tiere überhaupt nichts Toniges haben, ist, wenn auch 
wahrscheinlich, doch nicht zwingend bewiesen. Denn was sie hören, hat für sie offenbar nur 
eine Gesamtei•rcnschaft, nicht irgendwie trennbare Momente. Danun lcrncnl'apagcicn und 
andere Vögel :orgepfiffene Melodien in der Originaltonhöhe, die eben auch immer objektiv 
mitgegeben ist, und "transponieren" nicht. Dies besagt aber wiederum nichts dufiir, daß 
ihre Erscheinungen Tonigkcit haben. Denn sie ändern auch die Klangfarbe des Vorbildes 
so wenig, als ihnen möglich, und Spötter aluneu oft Geräusche täuschend nach. Beim Nach· 
sprechen versuchen Papageien auch die Stimmlage (Helligkeit) wiederzugeben, vorhalten 
Hielt also hierbei wie Unmusikalische gegenüber nachzusingenden 'l'öncn. Auch die "besten" 
Siingcr untermischen die Laute, die nns ausgesprochen tonig erscheinen, mit vielerlei tonfreien 
Geräuschen, als ob fiir sie selbst kein wesentlicher Unterschied zwischen beiden bestünde. 

Die Tonigkoit tritt hei sehr hohen, sehr tiefen und sehr kurzen Tönen auch 
für MwlilmliHchc stark zurück, wenn sie nicht völlig vcrschwimlet 3). Sie ist als 
da:> labilste, biologisch unwichtigste, entwicklungsgeschichtlich jüngste Moment 
an dep aku:-;tischcn Erscheinungen anzusehen. 

Dennoch ist sie für den l>sychologcn von hm;ondcrcm Interesse - und nicht 
nur ltls Grundlltge der Musik. Denn was ist das für eine seltsame Eigenschaft, 
die Okt1wtönc :-;o ähnlich erscheinen läßt, daß man sie in dieser Hinsicht geradezu 
für identisch halten möchte, die aber beim r>tctigcn Übergang von einem •Ton 
:;-;u seiner Oldtwe sich nicht - wie die Helligkeit oder die Volmlität - ebenso 
stetig in bestimmter I~ichtung ändert? V ergleicht m1111 einen Ton mit einem 
um wenige Sohwingungcn höheren und sieht von der Helligkeit usw. vollständig 
ab, so ersclwiucn beidc (in Hinsicht der Tonigkcit) gleich; erhöht man den zweiten 
Ton weiter um ein paar Schwingungen, so erscheint er (innner abgesehen von der 
Helligkeit usw.). mit einemmal von dem ersten völlig verschieden. Und ebenso 
wenn sich der Vergleichston der Oktave nähert: er ist erst dem Ausgangston 
extrem gcgcn:>ätzlich, danr plötzlich nmximal ähnlich (oder gleich). 

Bei Versuchen von Itron 1
), die Unterschiedsempfindlichkeit für die vorschiedenon 

~Iom~n~e d?r 'l'?nersohcinunqcn zu messen, ergab sich für die Tonigkoit eine bozciohnor;dc 
Schwwngkmt, dw pass~nde .l<ragestcllung zu finden; eine musikalische Vp. kam schlicßlwh 
selbst darauf, unter Nwhtbeachtung der Hclli"lmit sich zu frarren ob die boiden Töne 
ders~lbo .seien oder nicht". Die. so gefundenen Schwellen waren ~rh;biich größer als di? für 
Helhgkmt, aber doch noch w01t unter den engsten musikalisch gobräuchliohen Sehntton 
(etwa 1/ 10 Halbton). 

Die Luge des Umschlagspunktes oder die Breite der Gleichcitszone hängt 
sehr von den Vcrsuchsbedingungen, besonders von der Einstellung des Beob­
achters ab. vVinl der Eeizuntcrschied allmählieh vergrößert, so kann man ent­
weder die Auffassung "gleich" möglichst lange festhalten, sich allemal fragen: 
"Gcht's noch?" und das geschieht auch unwillkürlich, wenn die Änderung in 
kleinen Stufen oder gttr kontinuierlich erfolgt ("einschleichender" Eeiz). Ebenso 

1) KöiiLEH, W.: .Ak. Unt. III, S. 56. 
2

) PFUNGST, 0. (mündliche Mitteilung); vgl. C. S-rU!IIPI!': lleitr. H. 8, S. 55. 
a) KönLEH, W.: Ak. Unt. III, S. 25, 42, 45. 
1

) ltruu, U. J.: .Amcric. joum. of psychol. ßd. 30, S. 15!). l!ll!l. 
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beim Absteigen mit der Auffassung "ungleich". Oder man lauert auf die Un­
gleichheit und fragt sich allemal: "Geht's schon?" ßei mittleren Iteizunter­
schicdcn kann man die Auffassung willkürlich umschlagen lassen, aber auch die 
Zone, innerhalb welcher das geht, ist je nach dem Bcobnchter und seiner 
augenblicklichen Verfassung sehr verschieden breit. Ganz Awtloges ergibt sich 
bei optischen Haumgestaltcn, z. B. beim Übergang von M durch "'i zu V. 

l\bn lmnn eine gleichmäßige :Folge von Lichtblitzen nicht sehen, eine gleich­
mäßige Klopfreihe nicht hören oder ausführen, ohne sie unwillkürlich und oft 
unwissentlich zu gliedern. vVodurch wir gliedern, manche Lichter oder Klopfer 
"betonen", andere zurücktreten lassen, ob durch (subjektive) Verlängerung, 
Aufhellung, V crstärkung, ist gleichgültig - meist stellen sich all solche Verände­
rungen zugleich ein. vVescntlich ist nur, daß die vielen :Einzelnen sich zu Grüpp­
chen, diese zu Gruppen zusammenschließen, das Gn,nze sich ordnet uml ßeHbtltet 
und so überschnubttrer, faßbm.·er wird. Die einfachste, natürlichste Gltedenmg 
ist die nach (2 X 2) x 2 usw. (So auch bei natürlichen Vorgängen, z. B. der 
:Eifurchung.) vVir wollen nun annehmen, das Phänomen der 'l'onigkeit beruhe 
anf einer solchen gliedernden Gestaltung der an sich yleichmäf.lig periodischen zen­
tral-physiologischen Vorgänge. 

Daß die zentralen Vorgänge periodisch sind und ihre Frequenz so~n· gcna~t mit der der 
Rciw übereinstimmt, daß sie aber nicht wie Schwingungen superpomcrbar smd, geht ans 
den 1'atsachcn des zweiohrigen Hörons hervor 1 ). 

Das "an sich" bedttrf eines vVortes der Erläuterung: 1\Ian lmnn sich ent­
weder vorstellen, daß die Gliederung nicht sofort mit dem Beginn des Vorganges 
einsetzt - dmm würde Tonigkcit erst nach einer kurzen, evcntucl_l meßbaren 
J~atenzzeit erscheinen; sie kommt ja auch bei stark verkürzter J~mz;:au?r m~r 
sehr schwach oder gar nicht zustande, und mmlogc "Gesbtltzmten snHl Jl1 
auch auf anderen Gebieten, z. B. beim stereoskopischen Tiefcnselwn, schon ge­
funden worden2). 

\Vio bei gehörten lassen sich auch bei getns~etcn Schwingu_ngen tmregchnii!.ligo (ge­
räuschartigo) von gleichmiißig periodischen (tonart1gcn) unterHchctden, und auch lner haben 
die periodischen eine größere Latcm~wit 3 ). 

Oder es könnte die Gliederung erst in höheren Zentren, etwa in der !Unde, 
erfolgen, während rmbcortical der Vorgm1g gleichmiißig bliebe. Hicmus würde 
vielleicht das Zurücktreten oder :Fehlen der Tonigkeit bei Tieren und Amusischen 
verständlich .. Jedcnfttlls wird man eine Veränderung schon im Physiologi:-;chen 
fordern müssen, die auch ohne unser aktives, willkürliches Zutun sich einstellt, 
so daß bei hinreichender individueller Disposition und unter flOJJst nicht zu 
urwünsti<ren Bedin"nrwen Toni<rkeitcn ebenso unmittelb1u: gegeben sind wie 
andere G~stalten a~ch."' Über di~ Art der V crämlcnmgen ließen :-;ich Annahmen 
erst machen, wenn gcmtucre Vorstellungen über die Vorgänge im akustischen 
Sektor entwickelt sein werden. 

Sofern überhaupt eine Gliederung statthat, erscheint nach unserer Annahme 
der Schall tonig. Voraussetzung ist eine Periodizität des Vorganges: je regel­
mäßiger die Periodizität - je "einfacher" in diesem Sinne schon die Schwingungs­
form des Reizes -, desto leichter die Gliederung; darum tritt die Tonigkeit 
bei Geräuschen zurück. Bei "komplexen" vVellcnformen muß offenbar die Grund­
periode die Gliederung und damit die Tonigkcit bestimmen; darum hiircn wir 
Klänge (wenn wir nicht "'L'eiltönc" hcmushörcn) in der Tonigkeit der Grund­
schwingung, auch wmm diese schwach ist oder fchlP) (s. u. S. 720). Darum auch 

1 ) Psychol. Forsch. Bd. 4, S. 72 ff. l!l23. 
2 ) KAm'INSKA, L. v.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 57, S. l. l!llü. 
3 ) TC\'rz, D.: ZeitHehr. f. Psyc!tol. n. l'hysiol. d. Sinncsorg. Erg.·ßd. 11, S. 208. 1 !l25. 
1) KiiuLim, W.: Ak. Unt. JII, S.l2:3ff. 
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liccrt die Hauptstimme in den Quinten- und Quartenparallelen des frühen curo-
päL'lchcn Mittelaltcrs und der heutigen Naturvölker unten. . . 

Wie aber gliedert -sich der periodische Vorgang 1 Zunächst wohl, Wie man 
aus den beobachtbarcn analogen 11'ällcn schließen muß, nach Vielfachen von 2. 
Wieweit die Unterteilung geht, wird von der Frequenz abhängen und von der 
"physiologischen Präscnzzeit" 1

), t~. h. da~on,. wie ;ielc Einzc~peri,?~en einen 
nicht zerfallenden Ganzverlauf bilden. Ahnhch ww man be1m Zahlen von 
Schwebungen je nach ihrer Schnelligkeit unwillkürlich Gruppen von 2,. 4 ?der 
8 bildet. Damit könnte auch das Zurücktreten der Tonigkcit bei sehr mcdngcn 
uml sehr hohen :Frequenzen zusammenhängen. :ßei jenen würden zu kleine, 
glicderarmc, bei diesen zu große; gliederreiche Gruppen in die Präsenzzeit hin: 
einfallen. Übrigens wird die Tonigkcit auch in solchen Fällen - und auch b01 
Geräuschen - in einem musikalischen Zusammenhang sofort deutlicher, d. h. 
die vorausgehenden prägnanten Strukturen erleichtern - durch "Perseveration" 
oder "Einstellung" - die Gliederung im folgenden. Eci derselben gegebenen 
Frequenz wird sich übrigens die Tonigkcit nicht ändern, gleichgültig wie weit 
(bis zu welcher Potenz) die Gliederung geht, wenn nur das Prinzip der Gliederung 
(hier nach 2") dasselbe bleibt. Die Strukturhöhe wird für die Ausprägung der 
Tonigkcit nmßgchcnd sein, die Strukturart für die Qualität. Auch ein plötzlich 
erklingender Einzelton erscheint tonig, und zwar immer - und jedesmal von 
vornherein - in derselben Tonigkcit; hier wird immer die natürlichste Gliederung 
(nach 2") eintreten. 

rronvcrwandtschart. Intervall. 
lf.;olicrtc Einzeltöne sind aber Ausnahmen, Tonfolgen die Regel. An diesen 

vor allem muß sich die Theorie der Tonigkcit bewähren. Der zuerst erklingende 
Ton setzt schon ein bestimmtes Gliederungsprinzip, bereitet sozusagen den Boden 
für den folgenden. l;;t dieser irgendeine Oktave des ersten, so bleibt die Gliederung 
der Art nach jedenfalls dieselbe, es wechselt bloß die Zahl der zu einem - mit 
dem früheren zeitlich gleich langen- Glied zusammengeschlossenen Untcrgliedcr. 
Daher bleibt auch die Tonigkcit "die;;elbc", trotz des Umsehlages der Helligkeit. 
Dies gilt allgemein: auch wenn der erste Ton nicht nach Vielfachen von 2, 
sondern von 3, 5 usw. gegliedert war (wie das in einem größeren musikalischen 
Zusammcnhm1g oft vorkommen wird), bleibt doch das Gliederungsprinzip beim 
Übergang zu einer Oktave erhalten. 

Olctaven. Gliedenmg nach 2 · 2n. 

8 @ 0 ® 0 ® 0 . ® 0 @ 
4 ® 0 ® 0 ® 
2 0 0 0 

Olctaven. Gliedernng nach 3 · 2n. 

·1 @ 0 ® . 0 . @ 
2 ® 0 ® 

0 0 

:Man kann sich die Zeitgestalten räumlich leicht veranschaulichen, am einfachsten an 
Punktreihcn, die zugleich etwa die Durchgänge durch die Nullage oder irgendwelche andere 
itqnidist:mtc Phasen <los physiologischen oder physikalischen Verlaufes bedeuten können. 

1) Psychol. Forsch. ßd. 4, S. 120 f. 1\J23. 
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Die Reihen denke man sich beliebig verlängert; auch kommt es nicht darauf an, mit welchem 
Glied sie beginnen oder schließen und ob die homologen Glieder zwcicr Heilten sich gegen­
einander verschieben (Einflußlosigkcit der Phase). Wesentlich ist nur die Gesamtstruktur, 
die man auch bei sukzessiver Betrachtung der verschiedenen Rcilwn erfassen und den an­
deren ähnlich oder unähnlich finden kann. 

Der Gliederung nach 2 kommt an Einfachheit die nach 3 am nächsten. Da­
her sind (nächst den Oktaven) Quinten und Quarten vor allen übrigen 'l'onig­
keitsverhältnissen ausgezeichnet - in einstimmiger Musik als Schritte, Motiv­
rahmen, Transpositionsbasis1). (Im Rhythmischen entspricht ihnen der -
ebenfalls verhältnismäßig glatte - Übergang von Duolen oder Quartolen zu 
Triolen oder umgekehrt.) Hinsichtlich der Tonigkeit erscheint auch ein einfacher 
Ton seinen Quinten und Quarten ähnlich, wenn auch nicht gleich, wie seinen 
Oktaven. Für die Erscheinungsweise von Quint- und Quartschritten ist es nun, 
aueh abgesehen von der Helligkeits- oder Höhenänderung, nicht gleichgültig, wo­
her man kommt: aufsteigende Quinten und absteigende Quarten wirken in der 
Regel wie eine Entfernung von einem Normalniveau, absteigende Quinten und twf­
stcigcnde Quarten wie ein Ans-Ziel- oder Zur-Ruhe-Kommen. So in der Tonfolge 
c-g-c1 (oder umgekehrt) mit den Gliederungen 2 X 2", 3 X 2", <1 X 2". Die 
Hauptgliederung (2n) bleibt hier dieselbe, nur die Struktur der kleinsten Unter­
glieder weehselt. Die Gliederung des g ist durch die des vorhergehenden c (oder C1) 

vorbereitet (g in "c-Färbm1g", gc). [Die Gliederung nach 2" soll, entsprechend 
dem musikalischen Sprachgebrauch, "tonisch" heißen, der Ton, dessen Gliede­
rung im Zusammenhang die ttmlcrcr Töne bestimmt (samt seinen Oktaven), 
"Tonika", der hierdurch begründete Strukturzusammenhang selbst "Tonalität".] 
Ganz anders bei der Folge g-c1-g1 , wenn nicht durch den musilmlischcn Zu­
s;tmmenhang (P) schon als "'l'onilm" ausgezeichnet und in seiner Struktur 
(nach 2 X 2") festgelegt ist. Denn wenn® nach 2 X 2" gegliedert ist, ergibt sich 
beim Übergang zu (1 eine eingreifende Strukturändcrung, u~ so eingreifende:·, 
je weiter die Untergliederung von ill geht (je größer r~), d. h. Je twsgcprägtcr dw 
®-Tonalität ist. (Für n = 0 wird die kleinste umzuhauende Gruppe schon 
ügliedrig, für n = ll2gliedrig usf.) Da die Gliederung von® keine vorbereitende 
Bestimmung gibt, wird sich (1 ehenfalls "tonisch" (nach 2") gliedern, der Scln:itt 
dtther wie ein "vVechsel der Tonika" wirkcrl. Damit. erfährt aber ® leicht cmc 
nachträgliche Umdeutung, als ob es gar nicht 'ronika gewesen wäre, .sor~dern 
Unterquarte ("Dominante"), wio in jenem ersten Fall. vVo aber der musllmhschc 
Zusammenhang den Schwerpunkt wirklich dauerhaft auf® legt, da wirkt <1 als 
Ausweichung und Spannung, die nach dem Ausgangspunkt zurückverlangt, 
z. TI. in 

(Dies hängt offenbar zusammen mit der Frage, warum Musiker öfters die Quarte 
als "dissonant" bezeichnen. Es sei aber ausdrücklich betont, daß hier vorerst 
vor~ rein Melodischen die H,ede ist, das nicht aus Erfahrungen an Mehrklängen 
abgeleitet. oder durch hinzugedachte Harmonisierung gedeutet werden darf.) 

Quint oberhalb, Quart 1mterhalb der 'l'onilca. Quart oberhalb, Quint 1mterhalb der 'l'onilca. 

4 @ 0 ® 0 @ 6 ® 0 0 0 0 0 ® 
3 ® 0 ® 4 ® 0 0 0 ® 
2 ® 0 ® 3 ® 0 0 ® 

1) v. HoRNBOSTEL: ,Jahrh. Musikbihl. Petcrs Bd. Hl, S. 21 ff. 1913. 
2) Nach dem Vorgange STUI\IP~'S werden Töne, abgesehen von ihrer Oktavlagc, mit 

Frakturbuchstaben bezeichnet. 



71G K l\L v. HoHNBOSTJ~L: Psychologie der GchörHcrsclwinungcn. 

In der reinen Melodik der Völker, die keine Mehrstimmigkeit kennen, werden 
alle Intervalle, die Incrldich enger sind als die Quarte, unterschiedslos gehraLwht. 
Si~ sind die melodischen "Schritte" xar:' l~OXIJP, nur nocl1 durch ihre \Veite 
(DlStanz) untcrsc}Jicdcn, die sich ihrerseits nach der Melodiegestalt ridJtet, 
aber meist, wie schon JIJ.:Ll\IIIOL'rz1) bemerkt hat, in weiten Grenzen variabel ist. 
'l:'onal erscheinen sie alle, auch die "Terzen", gleichermaßen als Übergang zu 
cmern gcg?nsiitzliclwn Nachbarn und dadurch als Fortscln·itt, nicht als Hcgi~tcr­
wcchsel ww Oktaven, Quinten und QuarteiL In der Tat sind die Verhältrisse 
4 :Ti, 5 : ß, ü : 7 hinsichtlich der Umglicdcnmg nicht bevorzugt vor 7 : 8, 8 : !), 

D : lO usw. Schon i) und 7 sind offenbar als Ganzgruppen labil -im Hhythmiscbell 
auch phänomenal schwer faßbar -, und die Gliederung wird sich schwer <•in­
stclloH ~mdJeioht in eine cinfaclwrc (namentlich die tonische, nach 2n) üborgel;en. 
(Jn g~WJsrmn Zusammcnllängon könnte 8 : D näherliegen als die anderen Sekunden, 
z. H. m EJt::----

1:~ J~~=~~~o~jl) 
·l G H 9 H 

Dazt~ l~.oJm~t wie(! er <.lic Schweliontatsache: .Je lwmplizicrtcr die Gliederungen 
und JO alml~chor. dw Du;ta.nzcn werden, um so weniger unterschiedlich werden _ 
schon physwlogiSoh - dw Intervalle. 

ße~ jeder Zweitonfolge sind ein quantitatives Moment, die Schrittweite 
od?r J)~.stanz, und. ein qualitatives, die "Intorvallfarbc", zugleich gcgche 11 • 

bcrdc Jmngen vom Frequenzverhältnis der Reize ab. Dieses bestimmt also d:~ 
~csamtersolwimn~g "Int:rvall" (s. o. S. 708). Die Distanz ändert sieh mit de10 
11 rcquc~Jzvcrhültms kontmuicrlioh (wie die Helligkeit, Höhe usw.), die IntervaL 
iarb? llloht (w~c die Tonigkeit). Unter den Intervallqualitäten gibt es von vor11_ 

ho~·cn.~ au~gczcwhn:tc, untc~ den !Jistanzcn nicht. Die Untersohiedscmpfindlieh .. 
kcrt flll' Umtanzcn Ist crlwbhoh fcmcr als die fiir Intervallfarbcn. Bei Vcrkürzull 
dm: Hci~dauer tritt die Intcrvallfarbe 2) zurück oder verschwindet, die Uistan1 
blm ht; Jene hcdarf also einer gewissen Zeit zu ihrer Ausbildung. Auch in diese1: 

!!cz~ehu~Jgcn :crhaltcr~ Hiel~ also Dista~1z un.~l Intervallfarbe wie Helligkeit und 
lomgkmt. vVw nun dw Dmtanz auf cmcr Andcnmg des Holligkcitsniveaus, •'>o 
beruh~ nach ltnser?r A~mnhmc die Intervallfarbe auf einer Änderung der Struk­
~!Ir, dw da:" physwlogrsohc Korrelat der Tonigkcit bildet. Je nachdem diese 
Amlcrw~g swh g~attcr oder gewaltsamer voilzicht, nennen wir die Töne, zwischen 
denen sw stattfmdct, verwandt oder fremd. Die Verwandtschaft ist aber weder 
durclt dns Ver!tältnis der Sc!ttvingung.sza!tlen allein noch durch das Vedu'iltni8 

der Strulctur:n allein be.~~irn~nt: .. beide .Verlu'iltnisse mii.ssen zueinander passen. 
Demselben lircqucnzvorhaltms konncn JC Imoh Umstünden verschiedene Struk­
tmvcrhii~tn!sse zukommen, wie oben an dem ßcispicl 3 : 4 gezeigt wurde. Das­
~~.!bc J~mspwl lehrte, daß s_clhst ~~ei gleichbleibendem Strukturprinzip (2") die 
lonc emander fremd crschcmen lwnncn. Verwandt dagecren nur dann wenn die 
von dem FrcqucnzvcrlJältnis verlangte Strukturändcruncr ~lcr bereits b~~tehenden 
(Fcld-)~truk~u~: angcpaßt ist. Unter Voraussetzung S(~ohen Zusammenpasscm; 
Jassen stoh cmrgc Regeln zur 13estünmung des Verwandtschaftsgrades angeben: 

l,. Als nächstverwandt müssen Strukturen mit crlciolwm und einheitlichem 
Gliederungsprinzip gelten, also Gliederungen nach ;f,. oder 3n usf. 

Innerhalb solclwr "reinen Linien" mag man noch nach dem Grad der Glicdcrun"' (n) 
almtu~en und z. ll. einen T?n seiner Oktave näher verwandt finden (wie Mutter und I(ind) 
a_ls sc~ncr Doppe_lokt?'vc .(ww Großmutter und Enkel). Danach würden Oktaven, auch hin­
swhthch der Tomgkmt, omander nur sehr ähnlich, aber nicht identisch. Diese Bctrachtungs-

1) v. HELMnourz: Toncmpf., G . .Anfl., S. ,!22f. 
2

) Ebenso die Konsonanz von Zwcikliingcn. S'I'Ul\IPJ!', C.: Bcitr. H. 4, S. 24. 
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;vcisc ist sicher berechtigt, namentlich im Hinblick auf die Linie :!". : :!_' : :! 2
, ah~'l' praktisch 

mum von Belang, da die rasch zunehmende JJisüwz ihrerseits dw Ahnhchkmt der Töne 
li~ld Intervalle abschwächt und fcmcr, weil der Grad der Gliederung heim einzelnen Ton ja 

b
lnc!It festgelegt ist (s.o.), also beim Übergang zur Oktave 11. U. tatsächlich unvcriimlcrt 
le!ben kann (z. 13. 2 · 22 : 't · 22 statt 2 · 22 : 2 · 2'1). 

2. Strukturen sind um so näher verwandt, je niedriger die die Gliederung 
_bestimmenden Primzahlen. 2" : 3" <;· (näher venvnmlt als) 2" : r>n; 2 · 2" : ;~ · 2" 
~ 2 · 2" : 5 · 2". Vermutlich gehen die gliedemden Primzahlen nicht iihcr 7 
hmaus. 

:~. Es komnit mehr auf die höhere als auf die Untergliederung an: 3 · 2 1 
: 5 · 2 1 

? 2 · :p : 2 ·51; :J. 2. 21 :2. ;~. 21 > 2. :~. 21 : 2. 2. 31. (Dieser Satz ist bc­
~ondcrs geeignet, das Wesen der 1'-;ti;rkturtlJeoric gegenüber amloren, auf bloßen 
Zahlcnvcrhältnis;;;cn aufgebauten, ldnrzumnohen. Die Tonigkcit ist in dem letzten 
f~ispiel "an sich" immer dieselbe; welche der vorsoJJiodmwn Stmkturcn ci ntritt, 
langt lediglich vom Zusnmmcnhang ab.) 

J(onsonanz. 
Die ErsoJwinmJO'en bei Zwmmmenldängcn weisen gegenüber denen von 

Einzeltönen und Tonfolcrcn manolwrlei neue Ziige nuf, unter denen das J>}Jiinomcn 
der "Konsonanz", das s~lwn den Grieolwn ein Problem war, wegen ;;einer beson­
deren Bedeutung fiir die curopäisolw Musik seit dem Ausgange des 1\littelaltcrs 
das größte Interesse und die eingehendsten thoorctisolwn JErörtcnmgcn und ex- ~· 
pet:üncntcllen Untersuchungen hervorgerufen J.1at (s. u. S. 72:~). · Die phän~mwno sr:r.~.jv· 
~ogrsolw Grundfrage lautet: Welches ist das .Moment, nach dem wir Zwcddiing · ntussna:;"' 
lrJ eine Hcihc ordnen, die von der Oktnvc als dem einen Grcnzfal.! zu "Selnmdcn ~:~~l'rl: 
und "Septimen" als gegensätzlichen Grenzfällen abgestuft vcrl~uft? . , . 

Unmittelbar gegeben ist ein l\fchrldang als Gcsamtersoh~Immg. f~rst dw 
Vc~glciolmng unter möglichst genaucr Beobachtung der Vcrglcwlnmgsgnmdlagc 
crgrbt die verschiedenen "Seiten" der Erscheinung; sie führen zu mehr oder 
'~onigcr verschiedenen Hcilwnanordnungcnl). vVclohc Anordnung ist die "rich-
tige"? Welche Seite ist die wescntliolw fiir die Konsonanz? 

Drei Momente scheiden Zltnüohst aus: Erstens vVoh lgefiilligkeit und andere 
Gefiihlswirkungcn, die von Zeitalter zu Zeitalter, von Kultm zu Kultur um! 
Von Person zu Person schwanken. Zweitens Hauhigkeit, die, durch Schwebungen 
bedingt, künstlich zugefücrt oder (durch Verteilung der Töne an bcide Ohren) 
beseitigt werden Jmnn2). Drittens Klangbreite (s. o. S. 708), die eine H?ilwn­
ordnung ganz anderer Art bedingt und bei Zweiklängen von annühemd glcwlwm 
~{on~onanzgmd (z. B. Oktave - Doppoloktave, Terzen - Sexten, Sckundcn­
Scptrmen) sehr stark variieren kann. 

I vVas bleibt läßt sich woll111m besten als lVIehr oder Minder des Zusammen­
[Ja88ens der Tö~w beschreiben; extremes Nio1Jtzusammcnpasscn auch positiv 
al~ \Viderstrcit. [Symphonie = Zusammenklingen, J)iaphonic = Auseinandcr­
ld~ngcn bei den Griechen; Harmonie, von /l.gp6r:u:tJ', zusammenpassen, sel10n 
her P1ato3)J. Phänomenal ist aber das Zusammenpassen nur dann als solches 
gegeben, sofern der Klang irgendwie als, wenn auch noch so einheitlicher, Kom­
plex erscheint. Sonst zeigt sich an der Erscheinung nur die Wirkung eines Zu-

1) l\ILtLMBEIW, C. F.: I'erccption of Consonancc and Dissonanee. I'sychol. .Mon . .Bd. 25, 
!ir. 2, S. 93. 1918. - PRATT, C. C.: Somc Qualitative .Aspccts of .Bi tonal Complcxcs .. Amcric. 
JOurn. of psychol. .Bd. 32, S. 490. 1!)21. 

2) STUli!PF, C.: Konsonanz und Dissonanz. Bcitr. H. I. 1808. 
a) STUliiPF, C.: Geschichte des Konsonanzbcgriffcs. .Abh. d. bayr. Akad. d. "Tiss., 

I. Kl., 1ld. 21, B. 13 f. 1897. 
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sammonpassens, die als Einheitlichkeit, Einf~~lllwit, Ausgeglichcnhe.t, . ~fe~; 
schlossenheit oder deren Gegensätze chamktenswrt worden kann. In vre., 
li'ällcn ist es möglich, bei gleichbleibender Rcizgegcbenhe!t die Vcrlwlt?nnveJ;3 
willkürlich zu wechseln und bald das Zusammenpassen der Komplext01lj, bil . 
die Einheitlichkeit usw. der unanalysicrtcn Gesamterscheinung zu bcobaJhteJl' 
daß deren Grade unter beiden Umständen einander entsprechen, führt e}crr Jlll 

der Überzeugung, daß beide Erscheinungsweisen dieselbe Grundlage bb.01~; 
Analog läßt sich bei ~.l.'onfolgcn entweder an dem einlwitlicl!en I~hänomen !,'I'ons,lJrlS~­

die Glätte des Überganges oder an ?em Pliiinomen "'I'onpaar" unmJttol,bar dw Vona;l je 
schaftder 'I'öno diese ebenfalls als om Zusammenpassen, beobachten. Hwr werden alcr d 
Grade der beiddn Erscheinungsweisen nicht immer übereinstimmen, da das zweite (larttr/l 
oben nicht erwähnte) isolierende Verhalten u. U. andere Bedingungen setzt, den Enfltt 
des Vorangegangenen abschwächt oder aufhobt u. dgl. Beim (einzelnen) ZusammOJj;:lailg 
fällt dieser Untersollied natürlich fort. 

Die für die Tonigkcit und TonvcrwandtsclJaft aufgestellte Hypothese Jäf3t 
sich nun zwanglos auch auf die Zusammenklänge anwenden. Dem pl1ii· nemlorl 
Zusammenpassen wird ein Zusammenpassen der Strukturen der zen • .-a1-ph>;:;io· 
logischen Prozessc 1), der Einheitlichkeit der Gesamterscheinung die Eü,_,]eit· 
licl!lwit der physiologischen Gesamtstruktur entsprechen. 

Etwas der Konsonanz Analoges läßt sich auch bei Vibrationsempfindungen beobaeh;c!l: 
die. Zinken der schwingenden Gabeln 55 und llO, mit zwei benachbarten I<'ingerkurpcll 
fileiChzeitig leise berührt, geben einen ganz anderen Eindruck als die der Gabeln 55 und f)O; 
J~!wr !ä0t sic!1 diesem gegenüber ·nicht anders denn als innigeres Zusammenpassen, gröJcre 
1~mhmtlwhkc1t, Gescl1lossenheit, Sanftheit, kurz Konsonanz beschreiben und auch m· 
wi~scntlich sieher erkennen. Im (möglichst pausenlosen) Nacheinander l1at man bei !er 
?kta':c den Eindruck des reibu!)gsloscrcn Überganges, aber dieser ist nicht mehr s? dc1t· 
lwh Wie der der Konsonanz. Eine Ahnlichlwit oder Unähnlichkeit (abgesehen vom Hclhgkets· 
untcrscl~icd) bei isoliert - mit längerer Zwischenpause - gebotenen Heizen läßt sich üb:r· 
haupt mcht beobachten. Freilich ist ge"cnübcr Vibrationscmpfindun<ren wohl jeder .Men8;h 
zunächst "unmusilmlisch". "' "' 

Die Beihcnfolgc, in die sich die Zweiklänge nach ihrem Konsonanzgnd. 
ordnen, muß zunächst empirisch bestimmt werden. Dabei ergeben sich allerhmti 
Schwierigkeiten, besonders durch die Wirkung der obengenannten drei Faktore1, 
von denen abgcselwn werden soll. 

Nicht nur musikalisch begabte Deobacl!tcr müssen selbst im Laboratoriumsversuc1 
vor den Einfl~issc~ d~r mu~ilmlischcn Erfal1rung und der durch sie bedingten Gefühlswert, 
auf der Hut som; sw smd bm sogenannt Unmusikalischen oft noch <refährliclwr da sie sie] 
unbemerkt cinschlciclwn~ Die Häufigkeit der Verwcchslunrr mit dem Einkla~g gibt zwai 
ein objektives Maß der Einhcitlichlwit, das gerade an un~usilmlischcn Versuchspersoncr1 
zu gewinnen ist (.'huMPJ!'), aber feinere Unterschiede sind auf diese Weise nicht zu erzielen. 
Die Rau1Iigkcit von Schwebungen läßt - auch ohne theoretisches Wissen - Kläno-c un. 
einheitlich erscheinen, ebenso vermindert die getrennte Lokalisation rechts und linJ{s die 
Einheitlichkeit des unmittelbaren Eindruckes. (Systematisclw Versuche mit diclwtischeu 
Klängen fel1len noch.) Unzweifelhaft nimmt die Einheitlicl!lwit mit wachsender Klangbreite 
ab, und es ist daher in vielen l<'ällen schwer zu entsclwidcn, wodurch eine pl1änomenale Un­
einhcitlicllkeit eigentlich bedingt ist; dies ist namentlich bei Zwciklän"cn über die Oktave 
l1inaus der Fall"). Zu diesen Schwierigkeiten kommen noch andere~ die Einheitlichkeit 
nimmt zu mit der Abschwäclnmg des einen Itcizes - Mel1rldänge gehen ja kontinuierlich 
in Klänge über -, sie ändert sich mit der Klangfarbe3). Aus der Bcobachtun" der Ein­
lwitlichkeit allein wird sich daher nichts Sicheres über die Konsonanzgrade ermitt~ln lassen; 
unmittelbare Beobachtung des Zusammenpassens der Komplextöne muß hinzukommen 
und das letzte Wort behalten. 

Einigkeit herrscht unter den Experimentatoren und Theoretikern über 
die Bcilw der Konsonanzgrade der Zweiklänge (innerhalb der Oktave) im groben: 
Oktave, Quinte, Quarte, Terzen und Sexten, Triton 5: 7, Septimen und Sekunden. 

1
) Älmlich schon KönLEit: Ak. Unt. III, S. 131. 

2) STUMI'l!', C.: Neueres über Tonverschmclzung. Beitr. H. 2, S. 14ff. 1808. 
3

) STUMPF, C.: Zum Einfluß der Klangfarbe auf die Analyse von Zusammenklängen. 
Bcitr. H. 2, S. 168. 1898. 

1\on~onan:r.. 7Jf) 

Auch darüber, daß in dieser Beihc die Kousowtnz allmählich ab- Ulld die Dissonanz 
allmählich zunimmt. Diese Ausdrücke bezeichnen Gegensätze wie vVciß und 
Schwarz, aber nicht zwei sich ausschließende Klassen. Die Gegensätze sind, 
Wenn auch nicht stetig, wie die Enden der Graurcihc, so doch durch Zwischen­
stufen verbunden, und ein Trennungsstrich ließe sich nicht ohne vVillkiir setzen. 

JVIan mag die mittleren Stufen zu einer dritten (Übcrgangs-)Gruppc 7-Hsammcnfassen, 
besonders benennen [Knümms "neutrale Sonan:r.en"1), "VA'l''I'S "Paraphonicn"2)1 und ihro 
Eigentümlichkeiten aufzeigen. Doch bleibt auch dabei dio Teilung willJdirlicl!: soll man die 
Quarte zu den Konsonanzen, den Triton 5: 7 zu den Dissonanzen, oder bcidc zu den Neutralen 
rechnen? Andere könnten mit demselben .Recl!t ncutmlo Zonen :r.wiscl!en den :J Gruppen 
verlangen usw., und der Grenzstreitigkeiten gäbe es kein Ende. Sicher ist die Kluft :r.wisclwn 
manchen Stufen (z. B. zwischen Oktave und Quinte) tiefer als zwischen anderen (:r.. Jl. großer 
und ldeiner Sext), aber ist scl!on die Abscl!ätzung dieser dcutlicl!en Untersolliede scl!wcr, 
so wird sie vollends unmöglich z. D. bei den zahlrciclwn "Selmndcn" und "Terzen", die sich 
allenfalls nach ihrem Konsonanzgrad untcrscl!eidcn und in die Hcihe einordnen ließen. Allen­
falls könnte man von der Gcsamtlwit der Zwciklängc, die sich überl!aupt noch l!insichtlich 
ihres Kf'·".''manzgrades (direkt) vergleichen und ordnen lassen, allo übrigen absclwidon. 
Die 1 '7wei~,,..t;lge der ersten Gruppe wären dadurcll gekcnnzciclmct, daß die 1'önc docl! irgend­
wie "zusam'menldingcn" - die Strukturen zusammenpassen - und müßten dann aucl! in 
dieswn weiteren Sinne konsonant genannt werden. Die "Dissonanzen" würden dann mit 
den - musikalisch "nicht brauchbaren" - "verstimmten" Konsonanzen zusammenfallen. 
Diese Disjunktion wäre wenigstens in den Ersclwinungcn begründet, wenn sie aucl! nicht 
dem Sprac1Igebrauch entspricl!t. 

. Die feinere Ordnung der Terzen und Sexten, der Sekunden und Septimen 
und der zwischen diesen beiden Gruppen liegenden "Sicbencrintcrvallc" (Sep­
time 4 : 7, Triton 6 : 7, Terz 6 : 7 und ihrer "Umkehrungen") fällt je nach den 
Beobachtungsbedingungen und den thcorctiscl!cn Annahmen verschieden aus. 
Die Strukturhypothese braucht daher zunächst nur der gesicherten Grobanord­
nung zu genügen. Diese ergibt sich aber ohne weiteres aus den oben für die Struk­
turverwandtschaft angegebenen I{cgeln, wenn man bcriicksicl!tigt, daß bei einem 
McJJrldang die Hauptgliederung durch die gemeinsame Grundperiode (im Sinne 
der 3. Regel) gegeben ist. 

Die Grundperiode kann, aber muß nicht objektiv durch den tiefsten Ton des 
Mchrldangcs oder einen Differenzton gegeben sein. Sofern solclJO JJiffcrcnztönc 

. vorhanden sind, betonen sie die Struktur um! tragen dadurch zur Ausprägztng 
der Konsonanz bei. Aber sio können fehlen, ohne daß sich dadurch die Art der 
Struktur und der durch diese bestimmte Konsonanzgrad ändern 3). 

Ganz Entsprechendes gilt von den Obertönen von Klängen, die l-IELMIIOL'l'Z 

für die Konsonanzcrscl!einungcn verantwortlich machte. Wenn sie da sind und 
sofern sie zusammenfallen, also verstärkt da sind, erhöhen sie die J>riignanz der 
Gesamtstruktur und damit die ll'cstigkoit, Geschlossenheit und Einheitlichkeit der 
Erscheinung, nicht aber den Konsonanzgrad. (Es ist so, als würden in unscrn 
Figuren die Punkte mehr geschwärzt oder sonstwie stärker ausgezeichnet, aber 
dieselben Punkte, die schon ohnedies hervorgehoben sind.) 

Ein analoges Verhältnis endlich besteht schon zwischen cinfttclwn 'I.'önen 
und Klängen, die ja physikalisch nichts anderes sind als l\fehrldängo mit be­
sonderer Energieverteilung: die Struktur ist bei Klängen schon objektiv vor­
gegeben, die Tonigkeit ist deutli?hcr bei seh.arfen und reichen Klängen als bei 
Sinustönen, noch deutlicher bei (unanalysierten) Oktavenzusammcnldängeu. 
Leute mit wenig sicherem "absoluten 'I.'onbewußtscin" erkennen leicht die 

1) Knüamt, J<'.: Wundts Psychol. Stud. Dd. 1, S. 305ff.; Bd. 2, S. 205ff.; Bd. •1, S. 201ff. 
1008; Bd. 5, S. 204ff. 1910. 

2) WATT, H. J.: 1'lte l<'oundations of lHusic, S. 155ff. 1910. 
a) KnüaEn, I<'.: Differenztöne und Konsonanz. Arch. f. d. ges. Psyclwl. Bd. 1, 

8. 205ff.; Bd. 2, S. lff. 1003; 1'heorie der Konsonanz. Wundts Psyclwl. Stud., s. l<'uß­
note 1). - STUJ.IIPJ?, C.: Beitr. Bd. 4, S. 90ff.; Bd. 5, S. lff.; Bd. 6, S. 151ff. 
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"'.l'onart" eines Mu~ikstiieks, einer ein~timmigen Melodie, eines Dunlreiklttngs, 
11Uch wenn sie gegenüber Einzclkliingcu, besonders obertonarmcn, nttlos sind. 

In Instrumcntalklän<YCn ist der Grundton oft physikalisch und, wenn es geling~, ih!1 
hcmuszuhörcn, auch phiil~omcnal außerordentlich schwach. [Dabei erscheint die 'fomgk01t 
öfters um Oktaven nach unten vcrschoben1)]. Die Struktur der Klänge ruht eben auf d?r 
gemeinsamen Grundpcriodc, auch wenn diese - physikalisch und physiologisch - nm Jil 
ihren Vielfachen vorhanden ist. 

Die feineren Unterschiede des Konsonanzgradm;, wie sie 11us den Eegeln 
für die Strukturverwandtschaft folgen, sind zwar phänon\enal nicht so deutlich, 
widersprechen aber wenigstens den bisherigen Beobachtungen nicht. Der Struktur 
nach ist z. B. die große 'rcrz 4 : 5 konsomtntcr als ihre Umkehrung, die kleine 
Sext 5 : 8, weil dort die Hauptglicdorung, hier eine Untergliederung (nach 2") 
die einfachere ist (Hcgcl 8). Aus demselben Grund ist dagegen die kleine '!'erz 5 : Ü 

weniger konsonant ab die große Sext :3 : 5. Aus Regel 2 folgt ferner: 4 : 5 kon­
sonltntcr als a : 5, und 5 : 8 konsonanter als 5 : ü. Endlich ist a : 5 konsonanter 
als 5 : 8 (H,cgcl 3 und 2). Daraus ergibt sich die (absteigende) H-cihc '1 : 5, 3 : 5, 
l'i : 8, 5 : ü, die mit den von PEAR2 ) und :MALMßERG3) empirisch gefundenen 
übereinstimmt. (Die Frugcstcllung in der betreffenden Versuchsreihe :MAuvrmmas 
ging auf "blcnding", dcBsen Definition - "a secming to belong togcther, 
t~) agrcc''- mit meiner Bestimmung der Konsonanz als Zusammenpassen üher­
cmkommt.) \Nenn die Septime 4 : 7 konsonmltcr gefunden wird als die kleine 
Sext 5 : 8'1), Bo wird das (aus lkgcl 3) ehenfalls begreiflich.) 

. , :l'heoreti_:?ch. (nach Regel 2) könnte die Sekunde 8 : 9 sehr wohl konsonanter sein als 
dtc lcr1: 4 : :>, yt sogar .(nach Hegel :~) konsonanter als die Quarte :l : 4. Systematische 
';ersuche - bm denen. dw oktn;vcncrwcitcrtcn Zweiklänge verglichen werden müßten, um 
H~hw?lnmgen zu vcrmmdcn - hegen noch nicht vor. gelegentliche Beobachtungen scheinen 
fur dto A~mahmc zu sprechen. So würden auch die Sckundonpnrallclcn bogrciflioh, die 
nobcr1 Qtunten- und Quartenparallelen im Zwicgcsang bei manchen Völkern üblich sind. 

Dieselbe Betrachtungsweise läßt Hich wie auf Zweiklänge auch auf Drei­
und 1\Ichrldä~Jgc anwc~1dcn. Bei diesen •:inl nach dem oben Gesagten die Kon­
HOntt~lzcrschcmung m01st ausgcpr~i?tcr scm. Der Konsonanzgrad ist aber durch 
das ZusammcnpaBscn aller Bct01bgtcn - phtinomcnal aller 'rönc theoretisch 
aller Strukturen -, also immer durch die Cesmutstruktur bcstim~nt und läßt 
sich nicht ltus den Konsonanzgraden der Zwciklänuc ableiten. Die Dreiklänge 
2 : 3 : ;t und 3.: '1 : ü "enthalten" hcidc die Okttw;, Quinte, Qmu-tc, und beidc 
nur Ghcdcrungcn nach 2" und :~". Dennoch iBt der cr8tc konsomtntcr weil die 
Hltuptglicdcrung (2") die einfachere ist. ' 

, l!.ält man die Tonig;keit _von. OktavtöJ:cn für identisch, nicht nur für nächstverwandt 
(S. 7lü f. ), so ~uß man folgcnchtJg den gleiChen Konsonanzgrad annehmen f"r einen Zwci­
k~ang "und seme. Oktavcnerweitcrungen. !"Empirisch hißt sich dies indes l~clnver vorifi­
zwrcn·')]. D~m1 smd auch ~)ktavenvenlopplungen in 1Iehrklän<Ycn für den KonsonanzrYratl 
belanglos (mcht aber für dte Prägnanz, noch für die Einheitlighkcit). "' 

Der D~1rdreikla;Jg 4 :. 5 : ß ist. nach der Gcsamt~>truktur (theoretisch) konso­
mtntm· - m der Erschcmung mmdcstens stabiler - als ~>eine Umkchrunucn. 
Der Quarbmxtakkord 3 : 't : 5 ist dem Sextakkord 5 : () : 8 zwar darin übcrlc~en, 
daß die Gliederungszahlen mit der Frequenz regelmäßig steigen, die niedrigste 

1) Könum, W.: Ak. Stud. UI, S. 128f. 
2

) PI•;,\Jt, T. H.: Differcnces between major and minor chords. Drit. journ. of psychol. 
Dd. 4, S. 5G. l!Jll. 

3
) MALlllllEHG, 0. F.: Pcrception of Oonsonanco and Dissonancc. Psychol. Mon. Bd. 25, 

Nr. 2, S. 9:3. 1918. - l'RAT'l', 0. 0.: Somo Qualitative Aspccts of Bi tonal Complexos. Americ. 
journ. of psychol. Bd. 32, S. 490. 1!J2l. 

1
) PrtBYim, W.: Ak. Unt. 1879, S. Gei. - KrtÜGER, F.: Arch. f. d. gcs. Psychol. Bd. 1 

s. 219. 1903. ' 
5

) STUMPF, 0.: Dcitr. H. 1, S. 78ff.; H. 2, S. 14ff. 1898. 
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Gliederung daher dem Grundton zukommt· andererseits ist bei ihm die einfachste 
Gliederung ( 2") in der .Mi ttc ven;tcckt _ wesl~al b er wohl besonderslabil erscheint -, 
wiihrend sie im Sextakkord dem höchsten, exponierten Ton angehört. Eine Unter­
gliederung nach 2 ist in der Grundform des ])rcikbnges den beiden Außcntöncn, 
im s.ex~akkord den beiden oberen gcmcinsrun, im Qmtrtsc:ctttkkord fch~t sie ~vahr­
schemhch ganz (dlt die Gesamtstruktur dann cinftwhcr Wird). Auch dwsc Struk­
tureigenheiten werden sich in der ]'estigkcit der Gcsmntcrschcimmg geltend machen. 

Durdreilcltmg. 8extaJclcord. Qnarl8extrrklcord. 

ü @ 0 @ 8 @ 0 @ 0 @ 5 0 0 
5 0 0 ü @ 0 @ '1 0 0 

4 @ 0 @ ii 0 0 3 0 0 

Beim Molldreiklang 10 : 12 : 15 und seinen Umkehrungen werden die 
Verhältnisse schon bedeutend komplizierter. Hier soll nur noch eine 11'olgcnmg 
aus der Strukturtheorie erläutert werden. vVic bei Tonfolgen können ttuch hci 
Zusammenklängen bei gleichen ]'requcnzvcrhältnisscn verschiedene Struktur­
vcrhiiltnissc bestehen. So kann der Grundton des Molldreiklangs 10 nach 2 · 5 1 

oder nach 5 · 21 gegliedert sein, 12 nach 2 · 2 · 31 oder 3 · 22 oder 2 · 3 · 21 u~w. 
·welche Gliederungen eintreten, wird erstens abhängen v?n der Konstclbtw~t 
aller beteiligten Töne, einschließlich der Diffcrcnztönc, zw01tcns ~bcr vom.mmn­
kalischcn Zusammenlmng, also den vorangcgangc.ncn (un.d. bcnn r~ntkt1schcn 
Musizieren auch den nachfolgenden, im Bewußtsem antczrpwrtcn) ~h·ul~~mcn .. 
Innerhalb der 0:-'l'onalititt (z. B. beim Wechsel von Dur und Moll) wml fur den 
Drcikbng e-g-h die Gliederung des e (5 · 21) und h (5 · 31

) hcBtimmcnd sein, 
in der 0.\-'l'ormlität die Gliederung des g (3 · 22 ) und h (:l · 51

). Die Struktur des 
dritten Tones wird sieh, so gut sie kann, dem Ganzen mtpasscn. 

1» @ 0 0 @ 

12 @ 0 0 @ 

10 @ 0 @ 

lil @ 0 0 0 0 @ 

12 @ 0 0 0 @ 

10 @ 0 0 0 0 @ 

Neben der Einpassung einer Teilstruktur in eine bcrcitB vorgebildete (oder 
sonstwie hcrrschcmlc) J!'eldstruktur gibt es aber auch Anpassung von Strukturen 
ancilutndcr. Solche Anglcichungen sind ltnf den vcrschicdcm;tcn Erschcimmgs­
gebictcn beobachtet und z. •r. - namentlich im Optischen - schon gcnmwr 
untersucht worden. Vielleicht führen sie einmal zu einer ltllgcmcinen Theorie 
der Schwcllentatsachc. Sie machen jedenfalls verständlich, thtß der Konsonanz­
grad bei kleineren Abweichungen von den einfachen ]'requcnzvcrhältnisscu 
erhalten bleibt, obwohl physikalisch gerade dabei die kompliziertesten Schwin­
gunrrsvcrhältnisse entstehen. Bei den zentralen Vorglingcn luwdelt es sich aber, 
wie "'schon betont wurde, nicht um Schwingungen und deren Überlagerungen, 
daher denn auch keine zentralen Schwebungen auftreten und Phasenverschie­
bungen für die ]'arbe von Klängen und die Konsormnz von Zusammenklängen 
belanglos bleiben, wie für die Vcrwttndtschaft aufeinanderfolgender Töne (s. o. 
S. 715). Die Anpassung der Strukturen setzt auch keineswegs eine zentrale 
Änderung der I!'requenzen voraus. Die Töne 200 und 401 gehen eine gute Oktlwcn­
konsonanz offenbar deshalb, weil die Strukturen 2" und 2"+1 auch bei ihnen 

lfan<llmch der l.'hy•iologie XI. 4G 
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noch gut zmmnuncnpasscn, ja, wie die Beolmchtung lehrt, sogar besser als bei 
200 und 400. 

Oktaven (und ttuch amloro Konsonanzen) müssen, um optimal zu erscheinen, im Zu· 
sammonklan" ein woni•r in der Sukzession rocht erheblich vergrößert worden. Die geforderte 
Verstimmun~ des einfa0~hen l<'requenzvorhältnisses nimmt mit der .Erweiterung des Interv_alls 
und der .Erl~öhun" der ]'reqnenz zu1). Die hisher ganz unerklärte 'l'atsaehe hat viellmcht 
ihr Amtlogon in d~· "Überschätzung ausgefüllter Strecken": eine Punktreihe erscheint länger 
als der Abstand der isolierten .Endpunkte. 

Auch eine Klopfreihe erscheint, bei objektiv gleichem Tempo, langsamer in Sechzehnteln 
als in Vierteln und man lmt bei der Ausführung die Tendenz, mit der Untergliederung auch 
das Tempo znr~ohmen zu lassen. So ma_g auch ~lie stärkere. Unterg~ioderung d~r höhere~ 
Oktaven wie ome Verlängerung der Perwden Wirken und ome schembarc Vertwfung des 
Oktavtones und dmnit cino scheinbare Verengerung des Intervalls zur 'Folge haben; und 
dies um so mehr, je fester der Zusmnmenhang der Töne, also jo größer die Tonverwandtschaft 
oder die Konsonanz h;t2 ). 

Wie kleine Verstimmungen eben merklich sind, hängt von der :Festigkeit 
des Struktmzusammenhanges ab: die Schwelle ist höher, die Empfindlichkeit 
für Vcn;timmungcn a1so geringer, bei Simultttn- als bei Sukzcssiv-'l'onpaarcn 3 ) 

(wie auf anderen Gebieten auch); höher bei obertonreichen Klängen als bei ein· 
fachen Töncn1); höher bei vollkommenerer als bei geringerer Konsonanz2); höher 
bei Drei- und lVIehrklängen als bei Zwciklängcn. 

Wie bei 'l'onfolgen if;t auch bei ZusammcnkUingcn das auf der Helligkeit 
beruhende Moment (Khtngbreitc s. o. S. 708) von dem auf der Tonigkcit beruhen­
den (l(onsonanz) schwer zu trennen. Daher sind die Schwellen immer von boiden 
:wglcich hcfltimmt - eine Trennung war in den bisherigen Versuchen nicht 
angcHtrcht -, und man kann nur vermuten, daß die Breite - wie die Distanz 
hci Tonfolgen und die Helligkeit bei Einzeltönen - das feinere Kriterium ist 
und als solche:; unwillkürlich bevorzugt wird, wenn nach kleinsten Unterschioden 
gofragt ist, und dttß die Breite um so reiner wirksam ist, je weniger ausgeprägt 
die Konsonanz ist. Hierauf dürften denn auch die erwähnten Unterschiede der 
1'::\chwcllcn größtenteils beruhen. Es kommt ahcr noch ein dritter Faktor hinzu: 
die musikalische Erfahrung. Die ]'cstlcgung bestimmter Töne auf 1VIusikinstru­
mcntcn, die hierdurch erst geschaffene praktische Bevorzugung bc,;timmter 
Intervalle (außer Oktaven, Quinten und Quarten) führt zu benamsten Begrif­
fcn5) ("c'', "große Terz"). Um solche handelt es sich beim "absoluten Ton­
bewußtsein" und beim "Intcrvallbcwußtscin". Man kann dann untersuchen, 
um wieviel ein "a" von 11:~5 Schwingungen erhöht werden darf, ohne als "!tis", um 
wieviel eine "kleine Terz" in der Sukzession oder im Zusammenklang vergrößert 
worden kann, ohne als "große" zu erscheinen. Solche "historische Qualitäten" 
(RTUJ\U'l!') erweisen sich nun als außerordentlich dehnbar, von der Vcrsuchs­
anordmmg, der Einstellung umlnatürlich den individuellen Bedingungen in hohem 
l\Iaße tthhängig. (Man kann z. B. einen objektiv großen u. U. noch als "kleinen 
'l'er7.schritt", einen Tritonus noch als "Quarte" hören.) 

i\lnsikalischo Beobachter werden auch bei Versuchen, die auf andere Probleme gerichtot 
sind, sich schwor von ihren Gewohnheiten gttnz frei machen können. Für Geiger ist z. B. 
die reine Quinte 2 : :l ttuch die hcste6 ). 

------1)-S·l~U;;~F, u.: Beitr. n. 2, H. 125ff. - MALTZim, u. v.: Zcitschr. f. Psychol. Bd. G,l, 
8. 213ff. Ull3. - J(önr.Elt, W.: Ak. Unt. III, H. 3f. 

~) HTUMl'F, U. n. M. l\hJYJm: Bcitr. H. 2, S. 130. 
a) HTUllll'F, U.: Beitr. H. 1, S. 55; H. 2, H. 12!). 
1) H·ruMPF, U. u. J\.1. 1\h~YJm: Bcitr. H. 2, S. 1?1. . · .. 
") Damit sind hier sclbstverstä~dlich nicht logi.schc _Katcgoncn, sondern Bewußtscms-

üttsachen gemeint, deren psychologische Analyse lncr mcht gegeben werden kann. 
") STUMPF, U.: Beitr. IL 2, H. 127. 
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:Es ist mttürlich möglich, die Zahl d~r durch Erfahrung und Übung fest~ 
vgtcn Begriffe zu vermehren. vVcnn die jüngsten Bm;trclmngcn, unser Ton­

go ~ern zu einem 24stufigen auszubilden, sich durchsetzen sollten, so worden 
sys e 'fönc, wie "+c", und neue Intervalle, wie die "neutrale Terz", zum Bestande 
notl musikalischen Bewußtseins gehören und die alten Bogriffe ihren Umfang 
do~ 'prechcnd einschränken. 
orr s pasErkennen von Tönen und Intervallen wird durch ihre Namen zwar erleichtert, nicht 

erst ermöglicht. .Es könnte jemand z. B. die Einrichtung einer Klaviatur ohne die Ton­
ab~ Intervallnamen kennen und an den Tasten zeigen, was ihm vorgesungen worden ist. 
urt Noch eine andere Erscheinungsweise der Mehrklänge ist mit der musilmli-

·l en I'raxis und daher mit dem wechselnden Schicksal und der Entwicklungs-
so 

1 1 1 - D" I' "1 ' , ·chichte der Kulturen ver mm cr1. 10 '-Cl renfolge der Konsonnn7.gradc zwar 
~~t" seit dem Altertum dieselbe geblichen und würde ,;ich wahrscheinlich bei allen 
~lonschcn, soweit sie geprüft _wcr~cn lm~m, als glc~ch hcrauss~cllcn. Die relati~e 
:e·nfndrhcit der Strukturen rst cmc rem mtturwrssenschafthchc 'l'tttsache wrc 
/o Ordnung der Töne nach ihrer Helligkeit. Nicht so die ab.solnte Einfachheit 
~1·r Strukturen: was für besser Vorbereitete noch leicht bßlich und über-

• 
0
}la,ubar, ist amlcrcn verworren, chaotisch, unfaßbar; was diese reich, dünkt 

~0 nc schal. So ist dem jüngeren Europa die Oktave und Quinte leer, flach, 
~ürftig uncl wesenlos geworden, für die_ Sölu;c sch?n ist ci~e Dis:<;ona~z milde, 
lie den Viitcrn noch gepfeffert war. Drcse Erschemungswmscn smd mcht auf­
~ ulöscn in die Gefühlswirkungcn, die sie haben können. Auch die Jüngsten 
~erteilen in ihrer Kunst 'Licht und Schatten, "Weichheit und Härte, Süße und 
]3ittcrkcit. Nur. brauchen sie einen anderm~. Ausscl~nitt dc~· für alle glcichermt~~cn 
, bgcstuftcn Rmhc. Unsere sanftesten Klange wurden emcm unserer Vorv<ttcr 
~icht munden, selbst wenn sein Geschmack mehr Sclüirfe verlangen wiirdo a1s 
der unsere. 

Historisch -lüitischcs. 
Eine ttusführliche kritische Auseinandcrsct;mng mit den Konsonanztheorien 

u,uch nur des letzten halben Jlthrhundcrts ist hier nieht möglich. Die Theorie, 
die vorHiufig 'lAl skizzieren versucht wurde, hat vieles Gmncimmmc mit iilteren 
.Anschauungen, uml indem wir dieses herausstellen, werden ihre wesentlichen 
Züge zugleich mit denen der Grundlagen, mtf denen sie wcitcrbaut, schärfer 
hervortreten. Die einzige Hypothese, die sie aufstellt, hatte sich ergeben aus 
ctestalttheoretischcrl) Betrachtung der spezifisch musikalischen Eigensclmft 
~kustischcr Erscheinungen, der 'ronigkcit. Hieraus folgte zwanglos eine Theorie 
der Tonfolgen uml weiter der Zusannnenklängc .. Durch diesen Entwicklungs­
aang entfielen von selbst die Schwierigkeiten uml Bedenken, die ttus der Prioritiit 
der einstimmigen Musik den Theorien erwachsen, die von den Konsonanzerschei­
nungen ausgehen, und die selbst STu~IPI!'2 ) nicht beseitigt hat. Die Grundhypo­
these ordnet zugleich die akustischen Erscheinungen in den großen Kreis psycho­
loaischer, physiologischer uml physikalischer 'ratsachcn ein, die durch die An­
w~ndung lies Strukturbegriffs in ihrem vVcscn und ihren Gesetzlichkciten ver­
ständlieher geworden sind. Dadurch können auch Probleme, die im Akustischen 
vielleicht schwer oder überhaupt nicht experimentell lösbar sind, durch Unter­
suchungen auf anderen Gebieten Aufklärung empfangen. 

1. Den engsten Zusttrnmcnhang hat die Strukturtheorie der Konsonan7. 
nrit der Verschmelznngstheorie S't'UMPFS. Ja, der Begriff des "Zusammcnpasscns" 

1)-IcÖI~L~lt, W.: Die physischen Gestalten. 1920. - WmtTIIElMElt, l\I.: Psychol. Forsch. 
Bd. 1, S. '17ff. 1!l22; Bd. 4, S. 30lff. l!l23; Drei Abhandlungen z. Gestalttheorie 1!)25. -
l(OJ!'~'KA, K.: Psychol. bull. Bd. 1\), s .. 53lff. 1!)22; Psychologie im Lehrb. d. Philos., hrsg. 
von M. DEssom, l!l25. 

2) STUJ\ll'~', 0.: Beitr. H. 1, S. 55ff. 
4G* 
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::>choint mir "emdozu mit dem der "Verscltuwlzuug" zusammenzufallen, der 
freilich häufi<~ miJ.Ivorstanclon worden ist. (Um die Vorwirrung nicht zu steigern, 
habe ioh de~ Ausdruck bisher vermieden.) S·rul\11'1!' definiert einerseits Ver­
schmelzung "ttls das Verknüpftsein zwoior :Empfindungsi.nhalto zu einem Ganzen 
oder als Einheitlichkeit, ttls Annäherung des Zwoiklnng;.; an den Einklang"1) 

und hält sie für die wo::>ontlicho Grundlage der Konsonanz, betont aber anderer­
seits wiederholt, daß wir Konsonanz nnr da (unmittelbar) feststellen, wo die 
konsoniorondon, verschmolzenen Töne deutlich ausoinandorgelu:ilten werdolL 
Die Schwierigkeit oder - hei Unmusikalischen - die Unmöglichkeit der Unter­
scheidung ist eine Wirlcnnu der Verschmelzung, nicht diese selbst; sie kann 
dazu dienen, die Konsomtnzgrado mittelbar festr.ustollen (vgl. o. S. 718). Da aber 
die Unterscheidbarkeit, wie S•rUJ.IU'F obenfttlls öfters hervorhobt, noeh von meh­
reren anderen F:tktorou - dem Helligkeitsuntersohiod, dem Stärkeverhältnis 
usw. - abhängt, if:lt sie ein weniger oimleutigos Kriterium ttls das Zusammen­
passen, und es if:lt begreiflich, d:1ß dieses z. '1'. andere Ergebnisse liefert als jenos 2 ). 

Die Verschmelzung hängt nicht unmittelbar vom :Frequenzvorhältnis der Heize 
:tb, sondern von den .Pamllelvorgängon der Erscheinungen im Gehirn3). Die 
Zurückführung der (phänomomtlon und funktionellen) Verschmelzung auf ent­
sproelwmlo Modifilmtionen def:l zentralphysiologischen Geschehens ist eine Forde­
rung, für deren Erfüllung Analogien :tnR Nachlmrgebioton hilfreich sein könnon4). 

Hier oben setzt die Strukturhypothese ein. Die aus ihr fließenden Folge­
rungen führen in mehreren I~ichtungon über die Vorschmolzungslohro hinaus, 
und zw:1r gerade da, wo sie Bedenken erregt hat (die z. T. freilich mit den .Miß­
verständnissen, denen sie entsprungen wtuon, beseitigt worden konnten). 

So ist die Konsonanzerscheinung nicht auf Zweiklänge beschränkt, denn 
auch drei oder mehr 'l'öne können besser oder schlechter zusammenpassen, mehr 
zusttmrnon- oder ausoilmmlorklingon, ein mehr oder weniger oinhoitliehes Ganze 
bildolL Ein Dreiklang ist nicht gleich der Summe droier Zweiklänge mit denselben 
Konsonanzgraden, di<; sie isoliert hätten, vielmehr ein noues Gebilde mit seinem 
eigenen Konsomtnzgrad und lmnn hinsichtlich dieses mit anderen Mohrklängen 
vorgliehen worden. Der Konsonanzgrad eines Dreiklanges ist auch nicht irgendwie 
das Brgohnis, etwa der Durchschnitt, der Kom;onanzgrado jener Zwoiklängo, 
die man bei mmlytischom Vorhalten aus ihm heraushören (und dann bis zu 
einem gewissen Grad mlf ihre eigene Konsonanz prüfen) kann: der Dreiklang 
c-e-as in temperierter Stimmung (as = uis) ist nicht nur bei Beziehung auf die 
musikalische Erfahrung, sondern als reine unmittelbare Erscheinung dissonanter 
als die große Terz (c-e, e-gis) und die kleine Sext (c-as) 5). Auch bleibt phäno­
menal der I(onsonanzgmd von c-e nicht notwendig unverändert, wenn uis hin­
zutritt6), denn es kann sich die Struktur von c-e - mwh physiologisch - unter 
dem Einfluß der nouon Bedingung ändom, und sie wird sich um so leichter ändern, 
je günstiger die Umstände solchem Einfluß sind. Zu diesen Milieubedingungen 
gehört in erster Linie der musilmliseho Zusammenhang, und auch die frappanten 
Umsehlägo der Erschoinungsweiso, die er bewirkt (z. H. bei "enharmonischen 
Verwechslungen"), müssen im Physiologischen ihre Grundlage haben. 

Hinzutreten oder vVegfall von Tönen setzt strenggenommen in jedem Fall neue Be­
dir;gungen, und insofern haben auch Ober- und Kombinationstöne Einfluß auf den Kon-

1) S·rUMI'P, C.: Bcitr. H. 1, S. M. 
2) :NIALMBJmG, C. !<'.: Poreoption of Consonanco and Dissonanco. l'sychol. Mon. Bd. 25, 

Nr. 2, S. !J3. l!Jl8. - l'ru'r'l', C. C.: Somo Qualitative Aspocts of Bitonal Comploxes. Amoric. 
journ. of psychol. Bd. :32, S. 4!JO. l!J2l. 

a) S'l'UMI'J''• C.: .Boitr. II. (i, S. 120. 
5 ) S·ruMI'F, C.: lloitr. H. n, S. 13!Jff. 

1
) STUMPF, C · Beitr. H. 1, S. 50ff. 

6
) STU~!l'F, C · Boitr. H. G, S. 123 passim. 
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sonanzgrad 1). :Nian kann nicht eigentlich sagen, ein Zweiklang aus einfachen 'l'önen werde 
im Zusammensein mit anderen verändert, noch weniger, er bleibe unverändert; sondern 
aus dem Zweiklang wird eben ein Mcln·klang, dessen Konsonanz durch alle beteiligten Struk­
turen und ihr Zusammenpassen zu einem Ganzen bestimmt ist. 

In der Möglichkeit vorsohiedonor Strukturbildungen bei gleicher physi­
kttlischor Gegebenheit wurzelt auch die l\föglichkcit verschiedener "Auffaf:lsung", 
:weh schon im Melodischen. Der Zmmmmcnhang uJHl die musilmlischo Erfahrung 
begünstigen eine bestimmte Auffasf:llmg- können sie u. U. geradezu erzwingen -, 
und so begünstigt auch die Isolierung eine bestimmte .. Strukturbildung (bei 
Tönen z. H. die "tonische" Gliederung nach 211 ). Von der Amlcrung der Struktur 
der Art nach ist streng zu scheiden die der ·Prägnanz, die ebonblls vom Zusa,mmen­
hang, a,ber außerdem von einer H.eiho von 1<\tktoron ahhängt, die die Strukturart 
(z. B. den Konsmmnzgmd) nicht beeinflussen: so die absolute und relative Stärke 
und Dauer, (extreme) :Froqnenzlage, die Klangfarbe (s. o. S. 71 !l), die Vorteilung 
der lteizo auf die boiden Ohren (dichotischcs Hören), vor :tllem aber die Anlage 
des Hörers. Manehe Einwäwle gegen die S•rul\Il'Fsche Verschmelzungslohro 2 ) lösen 
sich von selbst auf, wenn man diese Vorschiodenhoi t der "Dimonflioncn" bodonkt3 ). 

2. Die Strukturhypothese steht ferner den sog. Rhytlmmstheorien dm·. Kon­
sonanz [LIPPS1) u. :t.5)"] n[1ho. Sie würde sogm~ diesen Namen :eher vonhonon, 
insofern sie Zoitgost:tlten mit hierarchischer Gliodonmg zm Grundlage nimmt, 
während LIPPS (wie viele andere) schon die regelmäßige Periodizität von Schwin­
gungen H,hythmus nennt. Nach seiner Lehre sind nur die Schwingungsmaxinm 
physiologisch wirksam, die zentmlm1 Vorgiinge also diskontinuierlich, und die 
Konsonanz ist durch das periodische Zuflammonfallen der Impulse bedingt. 
nhythnms im engeren Sinne (Gestttltung durch Diffcronzionmg der lkihonglioder 
in mehr und weniger betonte) würde also erst bei lHohrldiingon zustande kommen, 
und die Botomnwon würden durch Summation der ZUflaJmnenfallenden lmpulso, 
also durch Vorst~rkun<Yon gegeben sein. Periodische Verstärkungen sind aber 
als Schwebungen oder It:whigkoit hörbar, wenn ihre Frequenz nicht zn l10eh ist. 
Die Oktave aus (nicht allzu tiefen) einfachen Tönen ist aber vollkommen gllttt. 
Soll es sich nur um unmerkliche, unbowußte Schwebungen handeln, so hloiht 
die Pttradoxio, daß der Konsomwzgrad mit ihrer Frequenz zu- und abnimmt 
wie (nach fhLl\IIIOL'rz) der Dissonanzgrad mit der ltauhigkoit der hörbaren 
Schwebungen - selbst die bloße Analogie mit den Erscheinungen vorsagt. Zu­
dom fallen, wie S•rul\Il'l!' oingowondot lmt, die Impulse nur bei Phasengleichheit 
zusammen; bei jeder Phasonvorschiolnmg verschwinden die Betonungen, und es 
ergibt sich eine ungogliodorto Hoiho. . · 

Indessen ist diese - tttwh physikalisch und physiologisch undurchführbare -
Annahme einer Diskontinuität für die rhythmische Gliederung nicht nötig, 
und LIPPS selbst hat sie später aufgegeben. Mit ihr entfallen die hauptsächlichsten 
Bedenken, und es bleibt als Grundlage der Konsonanz das Zusammengehen 
von rhythmischen Teilstrukturen zu einheitlichen Gosmntstrukturon, das Ln•rs 

1) PETERSON, ,J.: A functional viow of consonance. Psychol. review Bd. 32, S. 17. l!J25. 
2

) Z. B. gegen den Satz von der Irro~eva.nz ~ler Stärke; B.eitr. H. 2, ~· !l. .. 
3

) vVie mir Herr Geheimrat STmirF nnttmlt, ISt er selbst seit 1!)1 7 zu emer veramlerten 
Fassung seiner Tonlehre übergegangen, die sich in manchen Punkton mit der oben dargcleg~en 
berührt, besonders indem sie die Begründung der Konsonanz auf Verschmelzung aufg1bt. 

1) Lrrrs, Tn.: Psyehol. Stud. Bd.1, S. !J2ff. 1885; Bd. 2, S. ll5ff. l!J05; Zeitschr. f. 
Psyehol. Bd. 27, S. 225. l!J02. . 

5
) Vgl. STUMPF: Beitr. H. 1, S. 23ff. - Die Theorien, die Konsonanz auf emfachc 

:B'requenzverhältnissc zurückführen, ohne den Zusammenhang tiefer zu begründen, können 
hier übergangen werden. Vgl. STUMPF: Beitr. H. l, S. 1!) ff. (LEIBNIZ, EuLmt); :NL\x MEYim: 
Psyohol. review Ild. 7, S. :Hl. l!JOO; Univ. of Missonri Stmlies Bd. l, S. l. l!lOl; Americ. 
journ. of psychol. lld. 14, S. Hl2. l!l03. 
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offenbar als Kern seiner Lehre im Sinne hatte. Er gelangte denn auch z. 'f. 
zu ähnlichen Folgerungen, wie sie sich oben aus der Strukturtheorie ergaben, 
z. B. hinsichtlich der "Tonika", der "Doppclbedeutung" der Quart u~w. . 

Die Einflußlosigkeit der Phasenverschiebung folgt daraus, daß ~IC G_~wdcr 
der (Tcil-)Strukturen durch beliebige (gleiche) Phasen begrenzt sem konnen 
ohne 1\.ndcrung des Strukturprinzips (S. 715). Die Konsona~z ist gegeben d~rcl~ 
das Zusammenpassen der 'l'cilstrukturen als Ganze. Daß dw zentralen Verlaufe 
ohne Superposition zusammen bestehen (S. 713), ist eine 'ratsache, mit der man 
rechnen muß bei den Vorstellungen, die man sich von dem nervösen Geschehen 
bildet. Diese dürfen nicht einseitig vom Physikalischen - "von außen" -' 
sondern müssen zugleich vorn bcobachtbarcn Phänomenalen - "von innen" -
ausgehen. Dann, aber auch nur dann, wird der Vorwurf, dem Unbmvußtcn 
könnten freilich beliebige wunderbare Fähigkeiten zugeschriebe~1 werden, e!Jens~ 
unberechtigt wie der, es würden beliebig erfundene "physikalische Bllder 
an dio Stelle kontrollierharcr psychischer Tatsachen gesetzt. Die Annahme 
physiologischer - also unbewußtcr - Strukturen, die den phänomenalen H-hyth­
men analog sind, schließt Unterschiede zwischen beiden Arten nicht aus. Sind 
doch schon die in Frage kommenden Zeiten von ganz verschiedener Größenord­
mmg. Offenbar können dio Mikrorhythmen als solche gar nicht wahrnehmbar 
sein; das besagt aber nicht, daß sie auch physiologisch nicht vorhanden sein 
und nicht in anderer Weise (eben als Tonigkeit) in die Erscheinung treten könn­
ten. Wir hören ja auch nicht periodische Vorgiingo und ihre Frequenz, sondern 
Schälle von bestimmter Helligkeit. Mag daher auch bei akustischen, optischen 
und motorischen Rhythmen das Zusammen von Duolen und Triolen schon 
Rehwer faßbar soinl), so können doch analog gebaute Mikrorhythmen eine sehr 
vollkommono Konsonanz ergeben, vielleicht gerade weil die in so kleine Zeit­
räume znsanunongodrängten Glieder sich um so fester zusammenschließon2

). 

Die Bestimmung der zeitlichen Konstanten der Nervenvorgänge dürfte hier noch 
weiter führen. Es ist zum mindesten auffällig, daß die Schwingungsdauer des tiefsten hör­
baren 'l'ones (etwa IG p. s.) mit der Zeit (etwa GO a) zusammenfällt, die - wie es _scheint 
auf allen Sinnesgebieten - die untere Grenze des (deutlichen) phänomenalen Nachemandcr 
howiohnet (f:lulo:essionsschwello). 

3. Die HEL:MIIOIJrzscho Lehre, daß Schwebnngen die Ursache der Dissonanz­
on;chcinnngen seien, hat S'l'UMP]' mit :t,Wingendon Argumenten widerlegt: Es 
gibt (künstliche) Schwebungen ohne Dissonanz und schärfste Dissonanz ohne 
Schwebungen [bei passend zusammengestellten Mehrklängen aus einfachen 
Tönen, bei verteilten Gabeln, bei Diplakusis, in der Vorstellung3)]. Bei geringer 
Verstimmung des Einklanges hört man nur einen 'ron und kann die Tonmehrheit 
- chcn aus den Schwebungen - nur erschließen. Aber das Ganze klingt doch 
nicht so einheitlich wie ein Einzelton, sondern verworren und in dieser Hinsicht 
einem, wenn auch schwobungsfroion, dissonanten Mohrklang iihnlich~ So gibt 
der durch die Schwebungen bedinrrte Eindruck der :Mehrheitlichkcit immerhin 
ein mittelbares Kriterium der Disso"'nanz - ähnlich· wie die phänomenale Einheit 
ein solches der Konsonanz -, aber ein sehr unzuverlässiges und grobes. 

Die Frarre nach Glätte oder Rauhigkeit führt infol rredessen zu einer anderen Hangordnung 
der Zwoiklä;ge als die nach Zusammenpassen, Ver~lunelzung, Einfac~heit oder Einsh~it 
(Unanalysierbarkoit), einer Rangordnung, die überdies dem musilmhschon Bewußtsem 
widerspricht. Nur die Extreme - Oktave, Halbton - behalten ihre Stellung, die Quinte 

1) Einwand STUliiPFS gegen Lrrrs: Beitr. H. I, S. 27. - KltÜGJm, l!'.: Arch .. d. ges. 
l'sychol. Bd. 1, S. 218 ff. 1903. 

2
) Vgl. Lrrrs: Psyohol. Stud. Bd. 1, S. 9Gf. 1885. 

3) STUMPF, C.: Beitr. H. 1, S. 4 ff. 
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aber erscheint u. U. rauher als die große Sext, die kleine '!'erz rückt vollends zu den Disso­
nanzenl). 

J<jino verwandte Fragcstolhmg, die auch eine ähnliche Heihc ergibt, ist die 
nach der 1\.hnlichkoit des Gcsamteinüruckcs mit einem rciJJcn Sinuston. Sie ist 
hei den vollkommensten Konsonanzen fraglos größer als bei den Dissonan";en. 
Die "Reinheit" ist sozusagen das phiillomcwtlo Gegenstück (ahcr nieht ein 
Gegensatz!) :~;u der Mohrhcitlichkeit schwebender 7-mmmmonkliinge, wie diese 
ein mittelbares Kriterium - sie ist eine Wirkung des Zn;;ammtmpassons, nicht 
dieses selbst - und zur Bestimmung der Kons-onanz ebenso untnuglieh: ein 
obertonfreier Einzelton würde hier "ex dofinitiono" :~;m· vollkommom:ton Kon­
sonanz wie dort ein kwttterndes Geräusch zur schärfsten Dissonanz. Die Grade 
der Konsonanz, nicht nur ihre AusgeprligtlJeit, würden ahhlingig von Klang­
farbe und Jntcm:ität. 

Auf die Heinhoit als phünomonalc·s :Merkmal führen alle Theorien, die das 
vVoson der Konsonanz -oder doch ihre wesentliche Bedingung·_ im Zusammen­
fallen von 'Peiltönen [HlDLl\IIIOVrz2)] oder Differenztönen [KrtüGEJt3)] nncl der 
damit vorbundenon Freiheit von Schwebungen sehen. Der resultierende Gesmnt­
klang ist um so ürmcr, steht also schon physikalisch dem einfachen Ton um so 
näher, je mehr Komponenten den Einzelklängen gemeinsam sind. Auch dies 
ist schließlich eine Art von ZusammenpaRsen: die Hinzufügung des Oktavklangos, 
der im Grumlklang schon vollständig "entlutltcn" ist, stört nieht die vorhandene 
Ordnung. Nimmt man aber Klänge gedackter Hohro, die nur nngomcb:ahligc 
Teiltöne enthalten, so fallen alle Teiltöne des Oktavklanges in die Lüeken zwischen 
den Teiltönen des Grundklanges; dagegen würde hier der Duode7:imkhmg nichts 
Ncuos zum Grundklang hinzubringen, also konsownltcr sein als clio Oktave, 
die ja - von der Schwobungsfroihcit ~tbgosehon - zu den Dissonanzen rechnen 
müßte1 ). Zu derselben Paradoxie gohtngt nuw, wenn man die Ähnlichkeit vmi 
Oktavklängen im Sukzessivvergleich mit llELl\mourz auf gomoimmmo gleiche 
Tcilfroquonzcn zurückführt ("Klangvcrwamltsclmft"). Auf Gleichheit der Ble­
monto ist allenfalls (wenn mLCh nicht restlos und nur unter den oben S. 70G be­
sprochenen Einschriinkungon) die Ähnlichkeit von Klangfarben zurückzuführen, 
indem die Teiltöne mit ihren Helligkeits- und Volmlitätsvalcnzcn zur Gesamt­
helligkeit und -farho beitragen. l\Tit diesen Momenten hat ~ther die Oktavälmlich­
koit gerade niehts zu tun: die Hclligkoitcn der Oktavtöne sind Rich sohr unühn­
lich, die Vokalitüton wesentlich vorschicdon. Die mit der Klangvcrwamltsclmft 
gemeinte Almlichkoit aber betrifft die 'J'onigkcit. Diese Ähnlichkeit läßt Rich 
offenbar ehensowenig wie die Konsomtnz auf gleiche Teile hegründcn, und ehon 
diese Unmöglichkeit weist nachdriicklich darauf hin, daß es sich nur um .1\hnlich­
keit von Strukturen handeln kann. Ein gleichseitiges Dreieck wird einem (Juadrat 
daclurch nicht liJmlichor, daß hoidc gleich lange Seiten hahon, also aus "denselben 
I~lcmonton" aufgcb1tut sind. 1\fit der HJDLliUIOL'l'Zscheu Theorie der Konsonanz -
und aus denselben Gründen - muß tdso auch seine Lehre von der Kbngvcrwamlt­
schaft fallen. Für die Almlichkeit von einfachen Oktavtönen kann man sich 
ebensowenig wie für ihre Konsonanz im Zusammenklang auf Erfahrungen an 

--i) J\L-;:;;-inmw, C. I<'.: Perccption of Consonanco and Dissonanco. Psychol. Mon. Bd. 25, 
Nr. 2, S. 9:3. 1918. - l'rtAT'l', C. C.: Somo Qualitative Aspects of Bitonal Comploxcs. Amoric. 
journ. of psychol. Bel. :32, S. '.WO. 1921. 

2) v. HBLMnovrz: 'J'onempf., 10. Absclm. 
3 ) KRÜGER, F.: Beobachtungen an Zweikliingen. Wunclts Philos. Stud. Bd. 1G, S. 307 ff. 

1900; Theorie der Kombinationstöne. Eben da Bel. 17, S. 18G ff. 1901; vgl. ferner 1<'. Kuümm: 
Differenztöne und Konsonanz. Arch. f. d. ges. Psyohol. Bel. 1, S. 205 ff.; Bd. 2, S. 1 ff. 1ü03; 
~'heorie der Konsonanz. Wundts l'sychol. Stud. Bel. 1, S. 305 ff.; Bel. 2, S. 205 ff.; Hel. 4, 
S. 201 ff. 1908; Bd. 5, S. 2ü4ff. 1910. 

1) Vgl. auch v. HEr,MHOT.Tr.: Toncmpf.6, S. :l4Gf. 

/ 
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Klängen berufen, sosehr diese auch überwiegen, noch auf Übertragung solcher 
Erfahrungen auf die Wahrnehmungen an einfachen Tönen durch das "Gcdächt­
nü;". Aber auch die Tonvcrwttndtschaft bildet sich nicht erst sekundär durch 
Konsonanzwahmchmungcn an Mchrldüngcn heraus. Die :Konsonanz ist ni?ht 
die Ursache der Verwandtschaft, diese nicht die Ursache jener, sondern bmdc 
wurzeln in demselben :Niuttcrboden: den Strukturen, denen die Tonigkeit, die 
Eigentümlichkeiten von Tonfolgen und Mehrldüngen, kurzum alle "musilm­
lischcn" Erscheinungen des Gehörsinns ihr Dasein verdanken. 

Lauthcit. 
Wird cilw Stimmgabel durch ein fallendes Pendel angeschlagen, so wüchst 

mit dessen :Fallhöhe die ·weite der Zinkcnschwingung, und der Ton wird, bei 
(annähernd) gleichbleibender }i\ubc, Helligkeit, Vokalität und Tonigkeit, lauter. 
Läßt ma,n die sbtrk angeschlagene Gabel ausklingen, so wird der Ton mit ab­
nehmender Schwingungsweite leiser und vorschwindet endlich ganz. Die hier 
hc~·vortrct.eml~ Ei~onsch~tft der Schallerscheinungen h:.tt manches mit der Hellig­
kmt gemem: sw lnldet om cimlimcnsionalcs I<.ontinuum, das, in der einen l~ich­
tung dmchlaufcn, als Steigerung erscheint; sie geht einer Variablen des Heizcs -
dc.~· Ampli~ml~J, wi~ di_c Helligkeit der "Frequenz - parallel; sie ist nicht dem 
H~ren albm m~cnt:urnhch, sondcm hat ihre Entsprechungen in der Veränderungs­
welse anderer smnhchcr Erscheinungen, die wir gemeiniglich "Intcnsitüt" nennen. 

\Va.s so :r.u nennen ist, ist bei den "niederen" Sinnen, mit Ausnahme etwa des Tem­
p~m.tmsmnos, kaum f:aglich, ?in um so schwierigeres Problem dagegen beim Gesichtssinn. 
lh~ m1mcr noch vorbrmtoto Glcwhsctzung von optisehor Stärke und Helligkeit ist phiinomcno­
log!sch uJ_lhaltbar 1

} [Namentlich Physikor2 ) neigen :r.u dem Schluß: "Gleiche Ursachen, 
~lowh~ \Vn·kungcn , ohne :r.~ bedenken, daß Schall- und Lichtschwingungcn, ihre Amplituden 
und l<roqnonwn, auf vcrsclucdcnc Orcranc sohr verschieden wirken können und daß von der 
l'or!phcrio :r.nr.Itil~do noch ein l.angcr '\Vog ist.l Schon die Vergleichbarkeit akustischer und 
optischer Holhgkmt (S. 707) zwmcrt ;r,u einer Sohcidmw von Holli"lwit und Stärke auch bei 
den Sehorschcinungon. o o o 

.Mit der Lautheit steigt, wie mit der Helligkeit, Schärfe usw., die 'l'cndcnz 
eineil ~clmllc~, vor anderen hervorzutreten, sie in den Hintergrund zu drängen 
und selbst ]i'Jgur :t;U werden (f:l. 702). .Diese funktionelle Wirksamkeit - der 
"vVirkungHgrad" - macht Hich an der Erscheinung als "Eindringlichkeit" hc­
mcrklmr . .Da diese cincrHcits der .Lauthcit parallel geht, andcrcrHcits aber nicht 
von ihr ttllcin ahhängig i;;t, ist "reine" Lauthoit nie unmittelbar zu bcobachten3). 
So i;;t die absolute f:lchwcllc, d. h. der Energiehotrag des Reizes, bei dem ein ~clmJl. 
eben hörbar oder unhörbar wird, nicht niedriger hei hcidohrirrcm als bei cin­
ohrigom ~Iörcn1 ). Bei ~eringstcn Unterschieden ist es oft unmöirich zu enb.;chci­
doJ~, oh .r;Jc d?r Lauth.mt, der. Helligkeit oder der Schallfarbe zugehören. DamuH 
ergibt siCh d!c tcchm:sch . mmst sehr schwer erfüllbare Forderung, bei Messung 
der Untersclucdscmpfmdhchkcit die nicht zur Untersuchung gestellten Faktoren 
konstant zu halten. 

. Zu.~lem ist. die ~auth.cit nicht von der Schwingungsamplitude allein abhängig: 
sw vamcrt ber glcwhblcibcnder Amplitude mit der Frequenz. Die naheliegende 

N
l) s8~UMI'F, c.: Die Attribute der Gesichtscmpfindungon. ncrlin. Bor. l!H 7, phil.-hist. 

Kl., r .. 
~) r\. UEIWACJI, 1<'.:, Tonkunst und bildende Kunst. lü24. 
'
1
) WmtNEH, H.: Grundfragen der Intcnsitiitspsvcholo"ic Zeitsehr f l'sychol. .Er" -

Bd. 10, S. 18 ff. lü22. " 0 • ' ' • ' ' o• 

)31 ·
1

) ;'h~~ll'F, 
9
9·: Tps. II, S. 430 ff., hes. S. 43ü. - v. HonNDOS'l'EL: Psychol. Forsch. 

< • 4, S. 8a f .. l!L.l (\ersuch 20; den vorhergehenden Vorsuch l!J bitte ich zu streichen, er 
h~n·td~t <;uf el!wr, Täuschung, wie sie bei Vers. 21 erwiihnt wird). - l'oJILMAN, A. G. n. 
]<. ". h.RANZ: J roc. of thc soc. f. cxp. bio]. a. med. ßd. 21, s. 335. 1ü2±. 
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Annahme, thß es nieht auf die Amplitude, sondern auf die Energie ankomme, 
lüßt sich nicht durchführen, denn die Schwellenenergie lmt ein :Minimum hci 
etwa 3000 Schwingungen und steigt von da nach hcidcn Enden des hörbaren 
:FrequcnJO:bcrciches1). Die gleiche Beziehung zwischen Hcizcncrgie, Frequenz 
und Lauthcit r;chcint auch fiir ühcrschwclligc Töne zu gelten. 

Die Schwierigkeit, qualitativ vcrsohicdonc Töne hinsichtlich ihrer Lautheit :r.n ver­
gleichen, hat neuerdings McKENJO:m2

) durch ein indirektes Verfahren nhorwunden, das der 
Flimmerphotometrie nachgobiklct ist: Vergleichs- uml Normalreiz werden in sclmellcm 
\Vcchscl gereiht geboten, UJHl es wird auf Ebenmäßigkeit der Heiho eingestellt. 

Gleiche Lm1thcit entspricht dmmeh hci jeder Frequenz dem gleichen Viel­
fachen der Sehwcllencncrgie bei eben dieser :Frequenz. Dieser Sat.z folgt auch aus 
dem FECIINimschcn Gesetz, wonach die Lauthcit eine logarithmische Funktion 
der Heizstärke ist; dieses Gesetz it;t damit, trotz :.tllcm, was sich gegen seine theore­
tische Ableitung einwenden läßt, experimentell als tatsiichlich giiltig crwieHcll. 

Auch dns vVEBimschc Gesetz hat sich, wenigstens für mittlere Frequenzen 
und Intcm;itli.ten, hcstli.tigt: für eine ehcnmcrldichc Amlcrung der Lautlwit 
ist Andcrung der Heizstärke um einen konstanten Bruchteil nütig3). Hier tritt, 
wie bei Heizfolgen überhaupt, noch ein weiterer Faktor ins Spiel: die Zwischen­
zeit. Dns Nacheinander zwcicr Lauthcitcn ist - wie das zwcicr Helligkeitcn 
oder Tonigkciten - ein Schritt: ein Steigen, Fallen oder Ehcngchcn. Der erste 
Sclmll setzt ein Niveau, von dem der zweite Rich :.tbhcht. Dieses Nivca,u nun -
physiologisch: eine "stille Spur" - Rinkt wiihrcnd der ersten Sekunden r;cincs 
Bestchcns, und so erscheint z. B. ein aufstcigcll(!er f:lchritt - die Zmmhme 
der Lauthcit - größer hci längerer Zwischcnpausc. Bei wicdcrholtcm Hören 
aber geht die Erscheinung zurück - die sich überlagemden Spuren wirken, 
auch noch nach Tagen, dem Ahsinkcn des Nivc1tus cntgcgcnl). 

Nicht minder als durch die Vorgeschichte wird die Lmlthcit eines SchalloH 
durch das Zwmmmcnscin mit anderen hccinflußt. Ein aus einem Klang oder 
Nichrklnng herausgehörter 'l'cilton erscheint immer leiHer als der isoliert gegchmw 
Ton von gleicher physikalischer Stiirke5). Offenbar wird ein Teil der Gesmnt­
cncrgic - wo nichts "hcmusgchört" wird, die ganze - für den physiologischen 
Gesmntprozcß vcrbmucht, der sich ph1i.nomcn1tl alH Schall- (oder Akkord-) Farbe 
kundgibt6). :Man hat auch den Eindruck, als oh ein zu einem anderen Ton, Klang 
oder :Mchrldnng hinzugefügter Ton in :jenem untertauche und nls oh ein heraus­
gehörter Teilton nur zu einem 'l'cil1tUS der Klangmasse hervorkomme. vVicvicl -
auch bei größter Anstrengung - herausgehört werden lmnn, hii.ngt von den 
IntcnHitii.ts- und Frcqucnzverhiiltnisscn, in hohem Grade aber auch vom Hörer 
ah. Im allgemeinen worden hohe von tiefen Tönen leichter und mehr vcn;chluckt 
als umgckchrt 7). Konsonanz begünstigt die Verschmelzung. Bcidc .l\lomcnte, 
:~.usammcnwirkcnd, htsscn leicht in einem Okbwcnzwcikl1mg den höheren 
Ton im Gcsamtkhtng untcrgchcn8). Es ist anzunehmen, (]aß die Einhcit­
lichlmit von Klängen ferner durch bestimmte lntensitLi.tsvcl'tcihmgcn he­
dingt ist, die - schon im J.>hyr;iologischcn - die Gcr;mntstruktur festigen 

1) WmN, J\I.: Pfli.igcrs Arch. f. d. gcs. Physiol. Bd.ü7, S. l. Hl03.- Fr,ETemm u. WmmL: 
Physica1 rcvicw (2) Bd. lü, S. 533. 1!)22 u. a. (Vgl. Jahresber. d. Physiol. 1ü2lj22, S. 3U.) 

2
) McKrmzm: Proo. of thc nat. acad. of scicnoes (U. S . .A.) nd. 8, S. 188. 1022. 

3 ) Zulct,-;t GmmNSEY: .Amoric. jonm. of psychol. Bt!. 3:3, S. 554. 1022. 
·
1

) KönLim, \V.: Zur Theorie des Sukzcssivvcrgleichs. Psyohol. Forsch. Bel. 4, S. 115 
bis 175. 1023. 

5
) S'l'Ul\IPF, C.: 'l'ps. ßd. 2, S. 'H8ff. 

6
) EnmtrL\ItDT, .i\1.: l'syohol. Forsch. Bt!. 2, S. 3±!i-3G7. 1ü22. 

7
). STUMPF, C.: 'l'ps. Bd. 2, S. 227 ff., 421; Beitr. H. Ii, S. Hl f. - Wmmr., R. L. n. 

0. B. LANB: Physical rcview Bd. 2:l, S. 2!Hi-281i. 1!!24. 
8

) HBLl\lliOLT7:, H. v.: Toncmpf.", S. lOct - STUJI!l'F, C.: 'l'ps. Bd. 2, S. :l52 ff. 

/ 
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und. das Heraushören von Teiltönen erschweren o<lcr unmöalich machülL Bei 
gleichen objektiven Bedingungen (und maximaler Aufmcrksa;;;lmit) ist die Laut­
hcit eines herausgehörten Tones für verschiedene Beobachter sohr verschieden, 
für denselben Beobachter ttber konstn,nt; sie ist aber nicht etwa durch die Fähig­
keit zu an~lysierm~ bestimmt: unter sehr ungünstigen Bedingungen noch etw.as 
hcmm;zuhoron, gclmgt oft auch denen, denen das Herausgehörte immer sehr v1el 
leiser. erscheint n,ls Andcron1). 

Auch ein Mehrklang lmt als Ganzes eine bestimmte Lauthcit die sich mit 
der eines Einzultones vergleichen läßt. Läßt man auf dem Klavier 'bei möglichst 
gleicher Anschlagstärke einen Ton mit einem Vielkhtng wechseln, so erscheint 
letzterer zwar voller, aber kaum eigentlich stärker, jedenfnlls nicht in dem Mnße, 
al:s man der Energiezunahme entsprechend crwnrten solltc2). 
. . Messende Vcrs~chc fc~1lcn ~lle~dings noch. Gleichzeitiger Druck nuf mchrcr<.J 
Hautstellen crschcmt, hm obJektiv gleicher Stärke, · stärker als Einzeldruck 
[der hemu~analysiertc Einzeldruck dngegen, wie der Ton im Mehrklang, schwächer 
als der isohcrt gchotene3

)]. Es ist übrigens nuch hier nicht leicht von den innner 
mitgegebenen Unterschieden der Fülle und Ausdehnunrr abzu;chcn. Das Ohr 
könnte. sic~1 tthcr t1t~säcl:lieh: anders verhalten al~-; der D;ucksinn _ klingt doch 
auch em f:lchall :r.wewhng mcht lauter als einohrig (s. o.). Unter der Annahme, 
dttß in MehrkUingcn ein Teil der Energie für die "Koppelung" verbraucht wird, 
kann ttus den Messungen von WEGEL und LANE·i) geschlossen werden daß zwei 
gleich starke Töne sich im Zusammenklang gegenseitig um so mehr };eointräch­
tigcn - der Zwciklnng dem Einzelton an Lauthcit um so weniger überlegen 
und um e:o stärker verschmolzen sein wird -, je stärker bcidc Töne je nicdri«cr 
und je weniger verschieden ihre .Frequenzen sind, was ja, wenigsten~ hinsichtlich 
der Verschmelzung, auch sonstigen Erfahrungen entspricht. 

'.rerminologie. 
. Di_c Uneinigkeit in ~lcr Benennung, die trotz vielfacher Erörterung dieser Frago5 ) noch 
l1Ylmor m der ncnorcn Literatur herrscht, erschwert sohr das Verständnis und läßt J<'ornor­
stohcndcn dio theoretischen Uogcnsiitzo unversöhnlicher erscheinen als sie sind. In der vor­
stohem!~n Abhan.tllung i~t ~'hysilmlisches (ur~d Physiologisches) von Phänomenalem schon 
d~n·ch dw ~~Jsdr~tCk,~ J~wglt~hst :~charf gosclncdon. Dahc~ ist ~· B. nur von "Fre~rucn:r.", 
mcht von" Ionhohe cmor l:lchwmgung, oder von "Lautho1t" mcht von f:ltärke" cmer Er­
schei~nmg di.e ltodo .. I~ic Benennunp d~r l~rschoinungen m;d ihrer Eig~nschaften wurde 
möglwhst rem dcslmptiv und thconcfrm zu halten versucht. Für das Moment, das bei 
musikalischen l:lchallarten am deutlichsten hervortritt, der Oktavcnähnlichkoit, "'l'onvor­
wandtschaft" und "Konsonanz" zugrunde liegt, wurde der Ausdruck "Tonigkeit" eingeführt, 
da "Tonhöho" (KönLim) eine andere Seite der Erscheinungen bezeichnet, "musikalische 
Qualität" oder "Qualität" schlechthin (S·rmrrJ!', ltfJVESZ u. a.) theoretisch allzu belastet 
erschien. (Im Englischen ist "tonality" bereits eingebürgert, "Tonalität" ist aber in dem 
hoi uns üblichen musikalischen l:linne auch der Psyclwlo"ie unentbehrlich.) Phänomenal 
lassen sich Eigenschaften, die ein Mohr oder .Minder - a]pe~chen von ihrer Aus"eprägtheit -
zulassen, also irgendwie quantita,tiv abstufbar erscheinen, ~on rein qualitativen t7nterscheiden; 
zu jenen gehören Helligkeit, Höhe, Größe, Gewicht, Dichte, Lautheit, Distanz (Schrittweito) 
und Klanghreito; zu diesen Schallfarbe, Volmlität, Tonigkeit, Intorvallfarbe, Akkordfarbc. 
Davon sind Distanz und Intervallfarbe Eigenschaften von Sukzessiv-, Klangbreite und 
Akkordfarbe Eigenscha,ftcn von l:limultangosta,lton. (Es erscheint zweckmäßig, diese zu­
nächst auch in der Benennung zu unterscheiden.) vVünscht man noch die Gesa,mteigenschaft 
der Erscheinung zu benennen, so würde hierfür "Charakter" gut passen, also: "l:lchall­
charakter" ("Geriiusoh-, Vokal-, Klang-, 'l'oncharakter"), "Intervallcharaktor", "Akkord­
charakter". 

1
) Enm\IL\BD'l', l\1.: Psychol. Forsch. Bd. 2, l:l. 346-367. 1922. 

2
) ~TUMI'l<', C.: Tps. Bd. 2, S. '123ff. 

3
) W~atNJm, IL: lntcnsitätspsychologio. Zcitschr. f. Psychol., Erg.-Bd. 10, S. 64. 1922. 

·
1

) WEGICL, R L. u. C. E. LANB: Physical roview Bd. 23, l:l. 266-285. 1924. 
5

) Namentlich \V. KöiiLlm: Ak. Unt. III, S. 181 ff. - STUMPl!', Boitr. H. 8, S. 51. 

C. Vermittlungssystem des Stoff-
. ausfausches. · 

Band VI: 0. L BI u t. Blutkörperchen 
und Blutfarbstoffe. G. Barkan, H. FisrhPr, 
W. Lipschitz, P. Morawitz - Plasm~ und 
Serum. E. Adler; A. Fonio, P. Morawitz -
Blut"ase. J. Liljestrand - Physiknlisehe 
und b physika!isdl-chemischo Eigcnschaft<~n. 
A. Alder, R Brinkmann, R Höher, Er. 
Meyor, L. lVIichaelis, S. Neuschlosz 
Blutmengo. W. Griesbaeh - Blutbildung. 
M. Askanazy, I<'. Laquor - Blutkrankhriten. 
Er. Moyer - Pharmakologie. G. Barkan. 
- C. II. Lymphsystem. 0. Na .. geli, 
C. Oehme, 0. Renner. 

Band VII: O:III. Blutzirkulation. 
Vergleichendes. A. Bethe, E. Goeppert­
Physiologie und Pathologie des Hmzons. 
L. Asher, H. Dietlen, W. I<'rey, G. Ganter, 
E. Goldsrhmid, R. Hesse, J. G. Möncke­
berg"f, I<'. Moritz, J. Rihl, 0. J. Rothberger, 
II. Straub, II. Winterberg, V. v. Weizsaecker 
- Pharmakologie. B. Kisch - Perikard. L. 
Brauer - Normale und patholog. Physiol. 
der Gefäße, des Blutdruckrs usw. E. Ahler, 
A. I<'leisch, W. I<'rey, E. Goldschmid, W. R 
IIess, K. HUrthle, F. Kauffmann, B. Kisch, 
G. Lehmann, I<'. Noerr, J. Schleier - Phar­
makologie. B. Kisch - Lokale Kreislauf~ 
störungrn,GefäßerkrnnkungPn usw. B.Fischer, 
R. Jaffo, ·v. Schmieden, J. 'l'annenberg. 

D. Spezielle Organe und 
Einrichtungen des Energieumsatzes. 

Band VIH: E I. Mochanische 
E n o r g i o. Protoplasmabewegung usw. .L 
Spck - I<'limmerbowl'gung. I<'. Alvordos, 
E. Gellhorn - Boweg-unr,ren bei Pflanzen. 
II. Sierp, K. Strrn. - Muskelphysiologio, 
Mec·hanik usw. W. 0. Penn, II Fuhnl'r, K. 
HUrthle, I<'.Ktilz, S.M.NP.uschlosz, O.Ricsscr, 
K. Wachholder- Pharmakologie. 0. Uir.sscr 
-Chemismus. G. Embdon- Atmung. 'l'her­
modynamik und 'l'heorio. 0. Meycrhof -
Pathologie. ]<'. Jamin, I<'. Kramer - All­
gemeine GolenkmPchanik. E. Fischer u. W. 
Steinhausen.- D. If. Eloktrobiologie. 
M. Crrmer, W. Einthoven, M. Gildemeister, 
P. Hoffmann, H. Hosenberg, K. Stern. -
D. III. Liehtonorgie. G. Klein, E. 
Mangold. 

E. Auslösungseinrichtungen. 
Band IX: E. I. . Reizleitung bei 

Pflanzen. H. Fitting. - E. II. Nerven­
s y s t e m. Allgemeines. E. Brücke, E. 
Schmitz. -1. N erve'nphysiologie. Ph. 
Brömser, M. Cremer, 'vV. Fröhlich, R. Höher, 
'1'. Peterfi, II. Winterstein - Degeneration 
und Rl'generation. W. Spielmeyer- Eleklro­
diagnostik. P. Kram .. r - Pharmakologie. 
0. Gros. - 2. Zentren. Allgemeine und 

vergleichende Physiologie der Zentren. E. 
Druck~> W. v. Buddenhrork, H. G Croutz­
feldt A. Fröhlich, A. Kreidl, E. A. Spiegel, 
W. Spielmeyer, W. Steinhausen, .J. v. Ucx­
kUII, H. Wi11terstein. 

Bnnd X: E. II 2 b. Speziolle Physiologie 
und Pathologie der Zentren der Wirbeltiere. 
Blutversori!Unl!. K. IIUrthle - Bellschos 
Gesntz. E. Brucko - ReflexgesE>tze. V. 
v. Weizsaocker- Lähmung. 0. Foorster -
Oommotio usw. M. Hcichardt - Rucken­
mark. U. Ebbccke, R. lVIatthai - Medulla. 
I<'. II. Lowy - VierhUgel. 0. Marburg -
Kleinhirn. K. Go!d~tcin - Stammganglicn. 
II. Spatz - Großhirn. Graha.m Urown, K. 
Goldstein, 'vV. Wirth - Lmtungsbahnon. 
0. VPragnth - R··flexe. A. Bochmo -
Pharmakologie. E. P. Pick - Autonomes 
Nervensystem. A. Fröhlich, E. Spiegel -
'l'rophischc Funktionen. H. Fleischhac.ker -
Hirnhäute usw. I<'. Plant - Verglmchend 
patlwlogischo Physiologie. II. Doxlcr. 

Band XI: E. III. Hczoptoron. Ein­
leitung. V. v. Weizsaecker - 1. Tango­
rezeptoren. M. v. Froy, K. I-Iortor, P. ~tark -
2. 'I'hormowzoptorcn. A. Goldsche~der, K. 
Hertor, I I. Sit>rp- 3. Problem de~ SchmorzPs. 
A. Goldseheidor 4. Chemorezeptoren. 
K. v. Frisch, H. Henning, F. B Hofmann, 
W. Ma"ti\IS E. v. Skramlik, 0. Zarniko -
5. Labyrintl~. a) Akustische Funktion. M. 
Gilnomeister, II. Hold, E. M. v. Uornbostol, 
A. Krcidl, W. Kumme!, B. ~fangold, II. Rheso, 
'l'eufor E. Waetzmann - b) Statis!'ho Funk­
tion. \v. v. Buddonbrock, .111. II. Fischer, K. 
Grahe, A. do Klcijn, W. l~ollmcr1 R Magnus, 
Pr. Rohror- Anhang: Geotropismus. W. v. 
Buddonbrock, L . .Tost - Galvanotropismus. 
0. Köhler. 

Band XII: E. IIJ. 6. I' h o t o r e z o p t o r on. 
Alh!enwines und Vergleichendes. H. Hesse, 
A. Kuhn, II. Siorp - b) Linscnaugen. Diop­
trisclwr Apparat. E. Grafe, K Groothuysen, 
K. v. Iless·i·, A. Joss - Hotina. R. Dittlor, 
U. Eubecko, A. Kohlrausch -- Licht- und 
Farbensinn. A. Gelb, R. Hesse, A.Koh!rausch, 
IJ. Köllnori·, J. v. Kries, A. Kllhn, A. 'l'scher­
Jnak, F. 'vVcigert - Gesichtsfeld, Augen­
bewegungen und Sehraum. M. Bartels, A. 
Biolschowsky, A. Gelb, II. Guillery, K. Koffka, 
A. 'l'srhermak, W. Uhthoff - Anhang: 
Schutzeinrichtungen. 0. Weiss - Kammer­
wasser usw. 'vV. Dietor. 

F. Schutz- undAngriUseinrichtungen. 
Band XIII. E. Bresslau, II. Erhard, 

I<'. Flury, Goetzsch, H. Przibram. 

G. Realdionen auf Schiidignngen. 
Lokale Reaktionen. M. Askanazy, I<J. 

Starkenstein - Allgemeine Heaktiont1n. 
Immunitlitsvorgängo. R. DoPrr, l\I. Jacoby, 

Sifl•• auch umstehend. 



H. Sachs, H. Schlossberger, P. Uhlenhuth. 
Zelluläre Schutzreaktionen. F. N eufeld. 

- Gewöhnung an Gifte. F. Hildebrand.; 

H. Fortpflanzung, Entwicklung 
. und Wachstum. 

Band XIV: H. I. F o r t p fl an z u n a. V er­
gleichendes. · U. Gerhardt, E. Korschelt -
Befruchtung. E. Godlewsky - Chemisches. 
H. Steudel - Kastration, Transplantation 
von · Keimdrüsen, Geschlechtsbestimmung 
usw. A. Biedl, W. Harms, J. Meisenileimer 
B. Rorneis, Knud Sand.- Spezielle Verhält: 
nisse der höheren Säuger. Menstruation usw. 
L. Fraenkel- Schwangerschaft. L. Seitz­
Pharmakologie des Uterus. S. Loewe - Ge­
burt. R. Th. v. Jaschke.- Milchdrüse und 
Säugen. R. 'l'h. v. Jaschke, M. Pfaundler 
J. Tillmanns - Menopause. 0. Pankow. --2 
Erektion und Ejakulation. A. Weil. - Psy­
chologie des Sexuallebens, Pubertätsflrschei­
nungen u. Abweichungen von der Norm. Alfr. 
Adler, A. Kro!lfeld, ~ax Reis, J. Zappert­
H. II. Physt o 1 o gt e und Pathologie 
der Entwicklung, des Wachstums 
und der Regeneration. J. Broman 
Rhoda Erdmann, B. Fischer, W. Gaza' 
G. Hertwig, E. Küster, L. Portheim, H. Przi2 
bram, R. Rössle. 

J. Correlationen. 
Band XV. Allgemeines. E. H. Starling -

J. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
R. du Bois-Reymond, W. v. Buddenbrock, l\L 
H. Fischer, M. Flack, K. Goldstein, K. Grahe 
A. de Kleijn, A. Kreidl, H. Magnus, W. Stein2 
hausen - J. II. Physiologie der kör­
perlichen Arbeit. 0. Riesser- J.III. 
Die Orientierung. W. v. Buddenbrock, 
0. Pfungst - J. IV. Der sensorische 
Apparat. K. Goldstein - J. V. Der 
m oto ris ehe Apparat. K. Kloist- J.VI. 

Die Plastizität desZentralnerven­
systems. A. Bethe, K. Goldstein- J.~II. 
Stimme und Sp·rache. A. Krm~ll, 
A. Pick'f, R. Sokolowsky, W. Sulze, 0. We1ss. 

Band XVI: J. VIII. Physiologie und 
P a t h o 1 o g i e d e r H o r rn o n o r g an e. 
J. Abelin, E. Adler, A. Biedl,. 0. Fürth, S. 
Isaac, R. Isenschmid, A. Kohn, 0. Marburg, 
I•'. Pineles J. Wiesel - J. IX. Re g u 1 a • 
tion vo~ Wachstum und Entwick-
1 u n g. G. u. P. Hert_wig, W. Sch~lze -
J. X. Die korrelatiVen Fun ktlo n en 
des a u ton oru en N ervensys te m s. c;.. 
v. Bergmann- J. XI. Der Verdauungs­
apparat als Ganzes.O.Kestner-J.XH. 
Die Ernährung des Menschen als 
Ganzes. 0. Kestner- J. XIII. Gefäß­
apparat und Herr. der höheren 
Säugetiere in Abhängigkeit vom 
Nervensystem und hormonalen 
Ein f I ü s s e n. L. Asher, H. Eppinger, W. 
R. Hess, E. Schilf, W. H. v. Wyss - J. XIV. 
Regulation der Cfi. K. Gollwitzer­
Meier, H. Straub- J, XV. Regulation 
des Stoffwechsels. S. Isaac. 

Band XVII: J. XVI. Wärmeregulation. 
.L. Adler 'f, H. Freund, R. Isenschmid -
J. XVII. Wasserhaushalt. Erich Meyer, 
W. Nonnenbruch, J, Parnas, R. Siebeck­
J. XVIII. Die direkten und indirekten phy­
siologischen Wirkungen p h y s i k a 1 i s c h er 
Fak to re n der Um we 1 t. W. Caspari, 
A. Jodlbauer, 0. Kestner, I•'r. Linke, 
H. Schade, J, Strasburger - J. XIX. Der 
Schlaf und schlafähnliche Zustände. 
U. Ebbecke, 0. v. Econorno, A. Hoche, 
R. W. Hoffmann, H. H. Meyer, E. P. Pick, 
J. H. Schultz, R. Stoppel - J. XX. Das 
Altern und Sterben. S. Hirsch, E. 
Korschelt - .T. XXI. Konstitution und 
Vererbung. J. Bauer, K. Herbst, H. Hoff. 
mann, F. Lenz. 

Die einzelnen Bände erscheinen nicht der Reihe nach; vielmehr werden 
diejenigen Bände zuerst gedruckt, von denen alle Beiträge eingelaufen 
sind. Im Satz (Februar 1926) befindet sich Band XIV (Fortpflanzung) 
und Band VII (Blutzirkulation). Demnächst wird mit dem Satz von 

Band IX (erster Band des Nervensystem) und Band III 
( Verdauung und Verdauungsapparat) begonnen werden. 

Band II: Mit 122 Abbildungen. (561 Seiten.) 1925. 
39.- Reichsmark; gebunden 44.40 ReichsTI'UJrk 

Band Vlll,I: Mit 136 Abbildungen. (664 Seiten.) 1925. 
45.- Reichsmark; gebunden 49.50 Reichsmark 

Band XVII: Mit 179 Abbildungen. (1215 Seiten.) 1926. 
84.- ReichsTI'UJrk; gebunden 90.60 Reichsmark 
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